
lässt, mit dem Zügel die Abweichung vom gelplanten Kurs nicht ganz ausarten, 
jedoch in keiner Weise wieder vollends korrigieren zu können, verzichte ich auch auf 
etwaige Gewaltanwendungen. Denn um jene herbeizuführen, bin ich doch noch zu 
unerfahren und möchte keine etwaige Trotzreaktion gestalts eines „Durchgehens“ 
oder gar Abwerfens provozieren. Gleichmütig lasse ich das daher alles über mich 
ergehen und bekomme das Tier dann zumindest soweit, dass es wieder die gleiche
Richtung wie der Trupp der anderen, parallel zu diesen einschlägt – wenn auch
durch einen Fluss und gut 200 Meter Luftlinie getrennt. Da es sich aber nicht zu
bequemen scheint, wieder auf den alten Pfad zurückzukommen, kommt einer der 
Führer durch den Fluss herübergeritten und zerrt mein Reittier dann doch recht brutal
und mit einigen derben Riemenschlägen zurück auf den Pfad der anderen… . 

Bald darauf ändert sich die Landschaft: Es geht zunächst durch Wald, dann über 
krüppelkieferbestandene Hochwiesen und schließlich nur noch durch Moose und
Flechten tragende Stein- und Schuttlandschaften, vorbei an steil aufragenden
Felswänden, von denen oft genug Wasserfälle rauschen und im Anblick entfernter, 
bis 7000 Meter hoher, schneebedeckter grauer Gipfel

zum Teil im Steigungswinkel von bis zu 45 Grad bergan und erfordert schon einige
Aufmerksamkeit, um sich dabei auf dem Pferd halten zu können. 

Am besten macht es sich, wenn man ganz natürlich, fast könnte man sagen 
daoistisch, den Bewegungen des Pferdes folgt. Insbesondere die gestelzten
„klassischen Reitbewegungen“, wie man sie unter anderem aus Europa kennt und in 
Reitstunden für viel Geld immer als das Non-Plus-Ultra vermittelt bekommt, sind hier
vollkommen fehl am Platze. Entsprechende Schwierigkeiten hat das israelische
Mädchen mit ihrem „English Style“… . Ich lache da doch etwas in mich hinein, kenn 
ich doch aus meinen bisherigen Reiterfahrungen bei den Nomaden im
zentralasiatischen oder im arabischen Raum keine andere als eine natürliche 
Reitweise und habe daher auch keine Probleme….

Bald geht die Vegetation gänzlich zurück, weicht bloßen Schuttlandschaften, 



durch die es serpentinenförmig weiter bergan geht, manchmal erreichen die 
Steigungswinkel 50-60 Grad.

Dann wird ein, nach Angaben der Führer ca. 3.500 Meter hoch gelegenes Plateau
erreicht, welches sich vor einem schluchtartigen Eingang eines Tales befindet,
beiderseits flankiert von aus Schutthalden aufsteigenden Bergriesen. Hier heißt es 
absitzen, dass Ziel ist erreicht.

Eisige Winde lassen sich das Gesicht zusammenziehen, ich bin froh, genügend 
warme Sachen, Mütze und Handschuhe inklusiver mitgenommen zu haben. Die 
Führer meinen, man müsse nun warten, bis das Wetter den Blick auf den noch im 
Dunst liegenden Eisberg freigebe. Inzwischen reichen sie die Mittagsverpflegung



herum; es sin die am Morgen frittierten Teigfladen. Alle nehmen es gerne, nur die
beiden Israelis nicht so sehr. Der Kerl des Pärchens mault herum, jetzt würde er was 
Warmes wie das heute früh Gekochte essen wollen und nicht die Teigfalden. Der 
Führer bedeutet und ich übersetze ihm leidlich, dass er das dann heute früh hätte 
essen und nicht hätte rummäkeln sollen; jetzt gäbe es eben nur die Teigfladen. Er 
fügt sich darauf hungers in sein Schicksal; die Koreanerin, die Führer und ich, wir 
sehen uns nur schulterzuckend an. Ich krame noch etwas Trockenfleisch aus dem
Rucksack, welches dankbar Abnehmer findet.

Ich frage darauf, ob wir denn nicht weiter in das sich eröffnende Tal reiten wollten. 
Die Führer verneinen dies, es sei zu gefährlich. 
Mich befriedigt das aber nicht. Daher ziehe ich, da keiner der anderen mitkommen
will bzw. sie zu viel Angst haben, allein zu Fuß über Stock und Stein, Schutt und 
kleine Wasserläufe, vorbei an farbenfrohen Moosen, Flechten und kleinen 
Gebirgsblütern los. 

Nach gut 200 Metern stoße ich auf eine Art Warnzeichen: Auf einem Felsblock 
präsentiert sich ein augenscheinlich in Tradition der hiesigen Bön-Religion vor nicht
langer Zeit geopferter Schädel eines Yaks, gleichsam um böse Geister abzuwehren, 
aber auch vor diesen zu mahnen.



Trotzdem schreite ich weiter und erklimme eine geröllbedeckte Anhöhe, die mir den 
Blick auf ein weites, schuttbedecktes Tal

und dieses umgebende, just in diesem Moment durch ein Aufreißen der 
Wolkendecke sichtbare Bergriesen nebst dem Eisberg freigibt:



Nichts scheint in dieser Einöde zu leben, nur Mauerreste einer kleinen Behausung, 
gelegen an einer Schutthalde im Tal sowie eine zwischen Felsgeröll liegende, 
zerbeulte, verrostete der Kochkartuschen, welche immer von
Bergsteigerexpeditionen benutzt werden, lassen auf temporäres Dasein von 
Lebewesen schließen. Ansonsten unterliegt alles einer erhabenen, tödlichen Stille 
und eisigen Majestät. 

Ich bin fasziniert könnte mir gut vorstellen, hie auch einmal für mehrere Tage ein 
Biwak aufzuschlagen. Nicht etwas, um die umliegenden Felsriesen zu erklimmen,
dafür fehlen mir die Kenntnisse wie auch der Antrieb. Vielmehr nur, um einmal 
abgeschieden von allem Unwichtigen vollkommen zu mir selbst finden zu können.



Nach einer gewissen Zeit mache ich mich auf den Rückmarsch. Bei den 
Zurückgebliebenen angelangt, bedauert der Israeli angesichts meiner Berichte von 
der faszinierenden Aussicht etc., nicht mitgekommen zu sein. Kurz entschlossen
schnappe ich ihn mir und ziehe mit ihm nochmals den gleichen Weg los. Er hat sich
wenigstens aufgerafft, das musste man ihm lassen, und meinte nach unserer
Rückkunft selber, dass es sich gelohnt habe. Zumal – ehrlich gesagt - auch nicht
wirklich irgendein Risiko vorhanden war…. .

Nach gut einer Stunde Aufenthalt an diesem Ort treten wir den Rückweg an, wobei 
dessen steilste Abschnitte im Interesse der Tiere von uns zu Fuß zurückgelegt 
wurden, während selbige munter die Abhänge voraus heruntertrabten, um sich auf 
der nächstbesten Wiese am dort wachsenden Gras gütlich zu tun.

In einem der zuvor durchquerten Dörfer machten wir dann noch in einem größeren, 
im traditionellen Stil erbauten Haus halt, mit dessen Eigentümer die Führer dieses 
wohl abgesprochen hatten:
Wir werden in einer riesigen, durchgehend in Holz ausgeführten Wohnstube mit 
traditionellem Buttertee und warmen, ungefüllte Jiaozi, also den dicken, ungefüllten, 
gedämpften Mehlteigbatzen, die mit Fleischfüllung Jaozi genannt werden, bewirtet; 
die Führer bekommen Tsampa, welches sie in den Händen gehörig durchkneteten, 
bevor sie es verspeisen.
Die Israelis wollen zwar wissen, was das alles sei, was man uns vorsetzte, konnten
sich aber nur durchringen, etwas Tee zu trinken, nicht jedoch, trotz Hungers, etwas
von dem Angebotenem zu essen. Ich kann dann nicht anders, als zu fragen, ob sie
hiervon, wie auch von dem zuvor im Camp zubereiteten nichts essen wollten, weil es
ihnen eventuell nicht koscher sei. Dieses verneinen sie jedoch, meinen vielmehr,
dass das Essen für sie eben zu ungewohnt – „unwestlich“ - und dazu auch noch fast
durchgehend vegetarisch sei, sie würden das nicht essen können. Nun, ich nahm’s 
gelassen. Der „Rest der Mannschaft“ freute sich an dem Dargebotenen und machte 
den Gastgebern durch dessen Annahme auch alle Ehre. Eine Ablehnung hätte sie 
nahezu das Gesicht verlieren lassen.

Der Witz an der Behausung war überdies noch, dass an deren Außenwand ein 
überdimensionales Mao-Plakat prangte, wie um etwaigen offiziellen Anforderungen
im hiesigen, immer noch recht sensiblen Gebiet mit tibetischer Ethnie Genüge zu tun. 
Im Innern aber wurde in der Wohnstube an einem Altar einem nicht minder kleinen
Photo des Dalai Lama gehuldigt. Als ich mit einem bitterem Lächeln gegenüber den 
Israelis auf diese Diskrepanz aufmerksam machte, verstanden diese jene sowie die
dahinterstehende Problematik nicht bzw. ich musste mit Erschrecken feststellen,
dass sie überhaupt keine Ahnung davon bzw. von den Hintergründen hatten und 
jene ihnen daher erst einmal erläutern. Ich glaubte angesichts dessen fast „aus allen
Wolken“ zu fallen: Versuchten die beiden mir zwar auf dem bisherigen Ritt immer die 
Vorzüge ihrer Religion nahezubringen, so hatten sie, die sie hier in dieses Land 
fuhren, wohl nicht die geringste Ahnung von dessen sozialen, politischen oder
ökonomischen Hintergründen… !
Ich weiß nicht, aber wenn man schon ein Land bereist, so sollte man sich über jenes 
doch zumindest grundlegend informieren. Aber diese beiden Exemplare, strotzten
nur so vor Unwissenheit… .

Ich verkrafte diesen Bildungsschock jedoch recht schnell – mich wundert wohl fast
nichts mehr - und kann den Rest des Ritts bis zum Camp doch noch genießen.



Zwischen vier und fünf Uhr nachmittags gelangen wir dort an. Ich fühle mich recht 
entspannt, das Mädel des israelischen Pärchen jammert über 
Oberschenkelschmerzen – soviel zum Thema „englischer Reitstil“. 
Ich sehe zu, dass ich mich bei den letzten Sonnenstrahlen noch im nahegelegenen
Bach etwas erfrischen kann, ohne gleich zum Eisblock zu erstarren und bereite dann
in Erfahrung der vergangenen Nacht erst einmal meine Zeltschlafstätte vor. 
Glücklicherweise ist es hier im Tal tagsüber trocken geblieben und alles ist nicht 
mehr so klamm wie ausgangs der vergangenen Nacht.

Bald laden die Führer schon wieder zum gemeinsamen Essenkochen ein: Die 
Koreanerin steuert aus ihrem Rucksack diverse scharfe Gewürzpasten bei, ich etwas 
von meinem Trockenfleisch, Cappuccino- sowie Kakaopulver und so wird es wieder
ein ziemlich angenehmer Abend. Fast überflüssig zu erwähnen, dass die Israelis 
wieder am zubereiteten Essen herummäkeln.

Die Nacht wird nicht mehr so kalt wie die Vorherige. Ich habe diesmal aber auch
meine Thermounterwäsche angelegt und schlafe so mollig warm sowie tief und 
traumlos, zusätzlich beruhigt durch das Rauschen des nahen Bergbaches.

Am nächsten Morgen wollten die Israelis überhaupt nichts mehr von dem frisch 
zubereiteten Frühstück essen, vielmehr schwadronierten sie davon, dass sie endlich 
mal ein Stück Yakfleisch essen wollten. Ich hielt dem entgegen, sie sollten sich mal 
an „ihren Mose“ erinnern, der mit seinem Volk 40 Jahre lang durch die Wüste 
gezogen ward und im Zuge dessen sicher auch nicht jeden Tag Fleisch auf dem
Speiseplan gestanden hatte. Darauf wussten sie nichts zu erwidern, verschmähten 
jedoch das Essen weiterhin. Das Mädchen der beiden machte aufgrund der
erwähnten Allergie einen noch verquolleneren Eindruck, denn tags zuvor. 

Gegen neun Uhr begann der Rückritt, jedoch auf einem anderen Wege denn den, 
welchen wir zuvor genommen hatte.
Ich musste im Zuge dessen noch – allerdings ohne Ergebnis - mit dem Israeli
darüber streiten, ob oder warum ich eine Internet-Encyclopädie für sinnvoll erachte 
bzw. nutze oder warum eben nicht, wobei bezeichnend war, dass er meine
dahingehende Meinung nicht tolerieren wollte. Glücklicherweise konnte ich mich, als
es mir zu irrational wurde, darauf zurückziehen, dass mein Englisch zu schlecht sei, 
um sich weiter oder tiefgründiger auseinanderzusetzen. Dann hatte ich 
glücklicherweise meine Ruhe. 

Nach gut drei Stunden durchquerten wir ein kleineres Dorf, welches ein großes, 
seine Gebetsmühlengänge an der Straße entlangstreckendes Kloster Shangzhan-
Ba-Si entscheidend prägte. Sinnigerweise flatterte über dem Haupteingangstor eine 
riesige chinesische Fahne.



Ob nun als Lippen- oder wahres, innerliches Bekenntnis aufgefasst werden sollte,
konnte ich nicht ergründen. Die Führer bedeuteten uns, wer wolle, könne sich den 
Bau ruhig ansehen, man mache hier eh´ eine kurze Rast. 

Während die Koreanerin – sicherlich aus Kenntnis des Kulturkreises heraus – dazu
keine Ambitionen hatte, ließ ich mir die Möglichkeit zur Besichtigung nicht entgehen, 
die beiden Israelis schlossen sich mir an.

Sicher war die Anlage bei weitem nicht derart dimensioniert wie etwa in Xiahe oder
die beiden in Langmusi, jedoch lohnte sich das Durchstreifen der verlassen
wirkenden Gassen zwischen den Wohn-, Wirtschafts- und Sakralbauten unbestritten.



Alles machte hier einen ziemlich ursprünglichen, von Pilger- oder sonstigem
Tourismus weitestgehend verschonten Eindruck.

In einem der Haupttempel,

vor dessen Besichtigung ich erst einmal einige wichtigtuerisch auftretende novizisch
gekleidete Kinder zurechtweisen musste, auf dass sie den Weg zum geöffneten 
Tempel freigaben, schien sogar elektrisches Licht Mangelware zu sein, so dass
meine mitgeführte Dynamotaschenlampe gute Dienste tat, um die hunderten, in 
Wandnischen aufgestellten Buddhafiguren sowie dort ebenso deponierte Sutren
zumindest kurzzeitig der tiefen, nur von Tranlichtern erhellten Dunkelheit des
yakbuttergeruchsgeschwängerten Raumes zu entreißen. 



Als mich die beiden Israelis bei dieser Gelegenheit fragten, was Sutren wären und 
welche Bedeutung oder Funktionen die „drehbaren Säulen“ am Klostereingang, sie 
meinten die Gebetsmühltrommeln, denn hätten, wäre mir vor Entsetzen über ein 
derartiges Unwissen über die hiesige Kultur beinahe die erwähnte Lampe aus der 
Hand gefallen der mich hätte der Schlag getroffen. Ich wurde so schmerzlich in dem 
bereits gewähnten Eindruck bestätigt, dass ich es hier mit Vertretern einer wohl recht
oberflächlichen Spezies zu tun haben musste.

Allerdings wunderte mich das auch etwas, hatte ich Vertreter des „auserwählten 
Volkes“, ungeachtet dessen, ob ich für jene nun sonderlich viel Sympathie empfand 
oder nicht, bisher zumeist als recht gebildet erlebt… . Aber gut, wir Deutschen haben 
auch einen Goethe, einen Heine und andere geistige Größen in unserer 
Ahnengalerie und sind in der ganzen Welt dafür verschrien, sämtliche Sachen 
zweihundertsiebenundzwanzigtausendmal zu durchdenken, ehe wir sie vielleicht
einmal angehen – und trotzdem prollt und tobt die teutonische Volksmasse oftmals in
höchstpeinlich-bedenklicher Art und Weise durch den Alltag und die Welt….

Es musste dann wohl gegen zwei Uhr nachmittags gewesen sein, als wir Songpan
und bald darauf die Herberge bzw.das Horse-Trecking-Büro erreichten. Somit hatte 
die Tour wohl nur gute zweieinhalb, denn drei oder etwa vier Tage gedauert. Jedoch
bereute ich jene keinesfalls. Vielmehr hatte mich diese noch mehr auf den
Geschmack hinsichtlich des Reitens gebracht und ich nahm mir vor, dieses
gegebenenfalls in der Heimat weiterzubetreiben.

Am Nachmittag will ich bei strahlendem Sonnenschein den Hügel westlich der Stadt 
hinauf zum westlichen Stadttor erklimmen. Ich komme jedoch, an einem kleinen
Schrein entlangstrebend,

nicht soweit, da ich circa auf der Hälfte des Aufweges auf zwei sehr interessante Orte 
stoße, die mich zum Verweilen und letztlich zum Bleiben bis zum frühen Abend 
einladen, als sich wieder Regenfälle ankündigen: 



Auf dem Hügel findet sich nämlich zum einen in einem ummauerten Areal ein 
Heldenfriedhof für die Gefallenen der chinesischen Revolution: Am Vorabend der 60-
jährigen Proklamierung der Sozialistischen Republik China ist der Ort jedoch 
ersichtlicherweise bereits lange Jahre dem Verfall preisgegeben.

Hinter einem, den Zutritt nur mühsam freigebenden, verrosteten Tor sind die 
ziegelüberzogenen Grabhügel mit den ahnentafelähnlichen, rotsternbekrönten 
Grabsteinen bereits von Gräsern überwuchert, von Unkrautwurzeln zersetzt und
drohen oft genug bald auseinanderzufallen. Ein zentral errichteter, ebenfalls
sternbekrönter Obelisk hat all seine Farbe verloren und sucht nur noch 
blaßgelbpastellen die Aufmerksamkeit seiner Umgebung zu erheischen. Doch 
vergebens, denn über den ihn umgebenden Platz, einst sicher Ort geselligen
Beisammenseins und Gedenkens nicht nur an Feiertagen, gähnt Leere über dem 
grasüberwucherten Pflaster und ein am Rande dieser Lokation, an der Innenmauer 
der Umgrenzung errichtetes, windschiefes hölzernes Gebäude, einst sicher Teestube 
und Platz des Wächters dieser Stätte schaut den Besucher leer und einsam an, 
einzig noch einige verwilderte Katzen beherbergend.

Der Platz ist somit in doppeltem Sinne Symbol von Vergänglichkeit und Morbidität, 
nämlich hinsichtlich der hier Bestatteten sowie bezüglich seiner selbst und seines 
eigenen Invergessenheitgeratens. Es ist aber auch interessant zu sehen, wie hier ein
einst lebendiges Zeugnis der jüngeren Geschichte Chinas langsam abstirbt, da als 
überlebt angesehen wird. Jedoch tilgt man es mitsamt der es symbolisierenden
Epoche und deren, mittlerweile auch offiziell eingestandenen Fehlern nicht gleich
bilderstürmerhaft derart von der Landkarte, wie man dieses im westlichen, aber auch 
im chinesischen Kulturkreis in dessen jüngeren Vergangenheit – Stichwort
Kulturrevolution – oft praktiziert hat.
Man lebt hier vielmehr denn in westlichen Gefilden nach dem Motto, dass man sich
zu den Epochen der eigenen Geschichte mit allem Für und Wider bekennen müsse, 
da jede einzelne derselben eben auf ihre Art und Weise notwendig gewesen sei (Es
soll dabei aber nicht verhehlt werden, dass sich diese Betrachtungsweise nebst dem
Eingeständnis etwaiger Fehler bei weitem noch nicht hinsichtlich aller Abschnitte der 
Geschichte Chinas durchgesetzt hat….).



Nur wenige Schritte von dieser letzten Ruhestätte der Helden vergangener Zeiten 
befindet sich die zweite „Sehenswürdigkeit“ des Ortes. Sie mag gleichzeitig auch 
erklären, warum der Heldenfriedhof Zeit seiner Anlage ausgerechnet hier und nicht
an einem beliebigen anderen, vielleicht sogar zugänglichereren Ort platziert wurde. 
Denn gerade hier findet sich ein um einige Jahre älterer Friedhof klassisch-
buddhistischer Art,

zugehörig einem auf einem gleich nebenan, wie auf einer Klippe des Hügels über der 
Stadt thronenden, alten Kloster.

Man hat die Ruhestätte der Revolutionäre wohl ziemlich absichtlich hier verortet und 
sicher auch unter absichtlicher Missachtung sämtlicher Feng-Shui-Grundsätze: 
Gleich so, wie man es auch hinsichtlich des Mao-Mausoleums am Platz des



Himmlischen Friedens in Peking praktiziert hatte, um eine symbolische
Übergewichtung des Neuen gegenüber dem Alten, Überlieferten klar und deutlich zu 
machen, ohne dabei gleich das Alte als Quelle der eigenen, wenn auch nach
damaliger Ansicht überlebten Geschichte auszuradieren oder dem Erdboden gleich 
zu machen.

Momentan scheint jedoch das damals Alte Überholte das damals Neue wiederum zu 
überholen: Der Friedhof scheint zwar ebenso verfallen wie der der Revolutionäre. 
Dagegen erfreut sich das Kloster nebst angeschlossener Schule eines regen
Zuspruches nicht nur seiner Insassen, sondern auch der hiesigen Bevölkerung:

Die alten, stark verrauchten und wackeligen Tempel werden augenscheinlich
umfassend restauriert, eifrig verrichten Gläubige ihr Gebet und bringen Opfer dar, 
Kinder lärmen in der angeschlossenen, kleinen Schule. Auf dem Gelände blühen 
malerisch Hibisken unter knorrigen alten Bäumen neben rotpfeilernenen Tempeltoren 
unter strahlend blauem Himmel.

Ich habe das Gefühl, mich in einer Anlage zu befinden, die man einem Bilderbuch 
entlehnt hat, so „klassisch und nahezu typisch chinesisch“ erscheint hier alles, ohne 
dass man jedoch gekünstelt Hand angelegt haben würde, wie etwa an den 
„Touristenkulissen“ von Dali oder Lijiang.

Auf dem Rückweg durch die Innenstadt nutze ich jede sich bietende Gelegenheit, um 
im geschäftigen Alltagstreiben unbeobachtet, einige Proträts zu schießen.





Am frühen Abend wieder in der Unterkunft zurück, packe ich meine Sachen für die 
am nächsten Tag geplante Weiterreise und finde mich bald darauf 
tagebuchschreibend bei einem Tee im Emmas wieder, während draußen ein 
Gewitterregen den Tag beschließt.

VIII. 20. Tag Songpan – Jiuzhaigou, Jiuzhaigou 
 
1.
Am frühen Morgen breche ich in Richtung Busbahnhof auf, um den ersten Bus nach
Jiuzhaigou zu nehmen.

Täglich fahren in der Frühe mehrere Busse für 30,- Yuan in diese Richtung. Man tut
gut daran, nicht unbedingt den letzten zu nehmen, benötigt man für die recht 
unspektakuläre Strecke doch reichliche 3 Stunden und je später man ankommt, 
umso schwieriger gestaltet sich auf dem dortigen, teuren Hotelpflaster die Suche



nach einem preiswerten Quartier, da spätestens gegen Mittag die Masse der 
übernachtungswilligen Touristen an diesem Ort anlangt.

Nachdem gegen 7.30 Uhr die Fahrt in einem wenig vertrauenerweckenden,
klapprigen Regionalbus begonnen hatte, schüttelte das Gefährt seine Insassen über 
gut dreieinhalb Stunden, ehe es gegen 11 Uhr in Jiuzhaigou anlangte.

Dass das Ziel erreicht ward, wurde mir nicht so sehr aufgrund der in Permanenz
auftauchenden Schilder mit dem Aufdruck „Jiuzhaigou….“ bewusst, vielmehr 
aufgrund der Tatsache, dass sich, fast gestalts klassischer deutscher Kulturbadorte,
Hochhaus an Hochhaus, Hotel an Hotel reihte, dazwischen ein pompös-betonener
Eingangsbereich gleich dem eines Zoos auftauchte und schließlich ein Busbahnhof 
angefahren wurde, an dem man mich mit dem Hinweis, das hier sei Jiuzhaigou,
höflich aus dem Fahrzeug hinauskomplimentierte.

Angesichts der Entfernungen zum „Zentrum“ bzw. zu der von mir avisierten Herberge 
nahm ich mir dann doch ein Taxi und machte mich auf Quartiersuche. Diese sollte
sich schwieriger gestalten, als erwartet und insbesondere ein Zeugnis von der
Vergänglichkeit der Aktualität von Reiseführerinformationen abgeben. Erst nach einer 
guten ¾ Stunde konnte ich einen Erfolg in Form des Ergatterns eines recht guten 
Zimmers in einem fast ausschließlich von Chinesen bewohnten Hotels namens 
„Youth Hostel Tour Club“ für 150.- Yuan/Nacht verbuchen.

Nachdem ich mich „häuslich eingerichtet“ und einige meiner aufgrund des 
Pferdetrecks arg verdreckten Sachen zum Waschen gegeben hatte – wodurch jene
allerdings, zum ersten und bis heute glücklicherweise einzigen Male in China, nicht 
wirklich richtig sauber wurden – machte ich mich erst einmal auf Erkundungstour
durch den Ort, da sich angesichts der doch schon frühnachmittäglichen Stunde 
andere Unternehmungen nicht mehr lohnten.

2.
Das Ergebnis dessen lässt sich wie folgt zusammenfassen:

a.)
Ähnlich wie Huanglong – bei dem von einem Ort ja überhaupt nicht gesprochen 
werden kann – bietet das „Dorf“ oder der „Platz Jiuzhaigou“ selbst nichts 
Erhebendes:

Alles ist auf ziemlichen (einheimischen) Massentourismus ausgelegt, dessen
einziges Ziel der hiesige Nationalpark ist, welchen die meisten Besucher möglichst 
schnell, will heißen mit maximal ein bis zwei Übernachtungen visitieren wollen.

Früher vielleicht ein Dorf mit wenigen Einwohnern und Häusern, gelegen an einem 
kleinen Bergflüßchen in einem tief zwischen jedoch nicht himmelhohen Bergen
eingeschnittenen Tal, ist Jiuzhaigou heute aufgrund der modernen Bestimmung zu
einer, sich vielleicht über vier bis fünf Kilometer an jenem Fluss entlangstreckenden 
Ansammlung von Hotelbauten unterschiedlicher Art und Güte angeschwollen, 
durchsetzt mit unzähligen Restaurants aller Preisklassen, Läden für die 
Selbstversorgung, Souvenirshops, einigen Teehäusern und sogar „Nachtclubs“. 

b.)



aa.)
Entsprechend teuer sind in der Saison von April bis September die Unterkünfte: 
Die Informationen, welche die gängigen Reiseführer oder auch die in anderen Hotels 
ausliegenden Flyer hierzu abgeben, sind meist veraltet oder werden durch irgendwie
begründete Preiserhöhungen meist ad absurdum geführt. 
Es ist, selbst bei den unmittelbar an der Straße gelegenen, einfachen Herbergen, 
wenn sie denn überhaupt Ausländer aufnehmen, recht schwierig, für unter 150 Yuan, 
geschweige denn für 100 Yuan ein akzeptables Einzel- oder Doppelzimmer zu
bekommen, ungeachtet dessen, was Reiseführer versprechen. Auch die Preise für 
Schlafsäle/Dormitorys sind im Vergleich zu anderen Orten happig und erreichen hier 
oft Pekinger Niveau. Es ist daher Verhandeln und Feilschen als unbedingt notwendig
angesagt. Ausnahmen bestätigen die Regel.

In der Nebensaison – von October/November bis März/April – ist es dagegen,
unabhängig von den Reizen, die der angrenzende Park in dieser Zeit vielleicht auch 
haben mag, schwer, überhaupt genügend geöffnete Unterkünfte und 
Versorgungseinrichtungen zu finden.

So mußte ich etwa erfahren, dass ein im Reiseführer als mit ca. 150 
Yuan/Einzelzimmer preiswert angeführtes Hotel für jenes von mir 550 Yuan haben 
wollte. Ich empfand dieses jedoch als derart unverschämt, dass ich ohne jegliche 
weitere Verhandlungen, die ohnehin sicher nur zur immer noch überteuerten Hälfte 
dieses Preises geführt hätten, im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Absatz kehrt 
machte.

Am Preiswertesten fährt man sicher, wenn man in einem der am oder um den Ort 
befindlichen, dem internationalen Youth-Hostel-Verbund angehörenden Hostels 
unterkommt. Hierbei ist jedoch nicht nur die Mitgliedschaft in dem Verband, sondern
auch etwas Glück notwendig, da die Herbergen oft ausgebucht sind. Weiterhin sollte 
man sich vor dem Einchecken der Qualität der sanitären Einrichtungen und der
Schlafstätten, der Möglichkeiten zum Wegschließen seines eigenen Gepäcks sowie 
des sonstigen Umfeldes (Möglichkeit preiswerter Selbstversorgung oder preiswerter 
Restaurants, Wäscheservice oder Selbstwaschmöglichkeiten) versichern, da jenes
sich oft im entgegengesetzten Zustand denn des beworbenen Hervorragenden
befindet.
Auch ist, insbesondere bei den Youth-Hostel-Einrichtungen, die Lage des Hostels ein
entscheidender Faktor: Einige liegen derart weit ab vom Parkeingang und dem sich
in dessen Umgebung befindlichen „Zentrum“, geschweige denn vom Busbahnhof, 
dass es einem fast vergehen kann, dort auch nur eine Nacht verbringen zu wollen
(jedenfalls, wenn man schlecht zu Fuß oder lauffaul sein sollte).

Man fährt daher am besten, sich einem von der Ausstattung und Lage hypothetisch
entsprechendes Quartier bereits im Reiseführer oder aufgrund eines Flyers 
auszusuchen und sich das Ganze dann vor Ort nebst etwaiger Alternativen in der
näheren Umgegend anzusehen. Aufgrund der Weitläufigkeit des Areals sollte man
sich jedoch, wenn man am Busbahnhof abgesetzt wird, von dort aus zu dem
ausgesuchten Objekt ein Taxi nehmen und von dort aus dann zu Fuß die Suche 
fortsetzen. Das kostet nicht die Welt und erspart einem in der doch etwas
verschachtelten Hotellandschaft zu langes, unnötiges Suchen. Man sollte dabei 
angesichts der erwähnten Distanzen auch vorher fragen, wie weit das avisierte 



Zielobjekt wirklich vom“ Zentrum des Ortes“ entfernt ist: Manche Lagepläne oder 
Flyer suggerieren hier eine kurze Entfernung, dabei handelt es sich oft um mehrere
Kilometer und man findet sich dann oft in einer malerischen, aber hinsichtlich des
eigentlichen Zieles gestalts der Besichtigung des Parks oder der nachfolgenden
Abreise ungeeignet entfernten Umgegend wieder.

bb.)
Zur oft erwähnten Möglichkeit, im Nationalpark selbst zu nächtigen, führe ich weiter 
unten etwas aus, will aber an der hiesigen Stelle davon als nicht sonderlich
zielführend abraten… .

c.)
Für den Traveller besonders wichtig: Es gibt hier eine Bank, die, wenn auch keine
Reisecheques, so dann zumindest doch ausländische Währungen, vornehmlich 
Dollar oder Euro, in bar wechseln kann. Ebenso existiert ein Geldautomat, der
angeblich auch ausländische Karten akzeptiert, zur Zeit meines Besuches aber nicht
funktionierte… . Eine Post gibt es im Ort nicht.

d.)
Der Busbahnhof befindet sich am äußersten, östlichen Ende des Ortes, gut zwei bis 
drei Kilometer vom eigentlichen Zentrum entfernt. Fahrkarten im Voraus zu kaufen ist
unmöglich, aber auch ebenso unnötig, ebenso wie die Anfahrt zum Bahnhof 
überhaupt:
Denn die meisten Busse gen Chengdu, Songpan oder auch in Richtung Norden
durchqueren vorher den gesamten Ort und halten bei jedem an, der an der Straße 
steht und jenes signalisiert. Man lässt sich daher am besten von der jeweiligen
Hotelunterkunft sagen, wann der Bus nach dem begehrten Ziel etwa vorbei kommt.
So spart man den Weg bzw. Taxikosten zum Busbahnhof. Oft wird man auch vom
Hotelpersonal zur entsprechenden Zeit zur Straße gebracht.

Ansonsten gab es für mich an diesem Tage recht wenig im Ort zu entdecken:
Insbesondere glänzten die Souvenirshops – vornehmlich auf einheimische Touristen
ausgerichtet – durch einen ziemlichen, wenn auch qualitativ nicht gerade
minderwertigen Einheitsbrei: Insbesondere die diversen, preiswerten
Hornschnittarbeiten, besonders Haarkämme (Vorsicht jedoch vor etwaigen 
massenhaften Plastimitaten), stachen hierbei ebenso hervor wie Lederartikel. Unter
Letzteren waren cowboyentlehnte Stetson-Hüte die Favoriten, die ungeachtet ihrer
überhaupt nicht chinesischer Herkunft von zahlreichen Besuchern, sicher auch ob 
des nahezu lächerlichen Preises von 30-40 Yuan pro Stück gern getragen werden.

Am Abend, nachdem es unangenehm frisch und windig geworden war, zog sich der
Himmel zu und bescherte einen bis in die Nacht andauernden Sturzregen. Ich
versuchte vergeblich, in der näheren Umgebung meiner Behausung ein geöffnetes 
Teehaus zu finden; im einzig derartig solchen hatte man keine Lust, mich oder
irgendjemand anderen nach sieben Uhr abends noch zu bedienen. Dieses schien
jedoch auch bei den meisten anderen Restaurants der Fall zu sein, vielleicht richtete
man sich hinsichtlich der Öffnungszeiten aber auch schon auf die Nebensaison ein. 

Da ich keine Lust verspürte, in eines der noch geöffneten, teuren Restaurants 
einzukehren, verzog ich mich dann in die kalte Hotellobby, um dort zusammen mit
einigen chinesischen Hotelgästen und dem Personal eine ganze Weile bei Tee aus 



einer bereitgestellten Thermoskanne das Programm eines von der Decke
herabhängenden Fernseher anzustarren und mich darauf auf mein Zimmer zu 
begeben.

Bevor ich die Augen schließe lasse ich mir eine Folge meines „Lieblingsprogrammes“ 
im Fernsehen nicht entgehen: „Military-Soap-Opera mit Mao-tze-tung“. Im 
Unterwschied zu den vorherigen Jahren gibt es diesen „Dauerbrenner ideologischer 
Beschallung“ in diesem Jahr, es muß wohl dem nahenden, 60-jährigen 
Revolutionsjubiläum geschuldet sein, gleich in drei verschiedenen, unterschiedlich 
alten Fassungen…. Die Infantilität dieser Sendungen ist einfach „immer wieder 
schön“ und ein gutes Mittel, um einzuschlafen.

IX. 21. Tag - Jiuzhaigou – Nationalpark 
 
Am Morgen des nächsten Tages mache ich mich recht früh auf, um pünktlich um 
acht Uhr an dem monströsen Betongebäude präsent zu sein, welches den
Parkeingang und das Zentrum des Ortes markiert.

1.
Bevor ich auf exemplarische Sehenswürdigkeiten des Parks eingehe, will ich jedoch 
einiges Grundsätzliches zu jenem anmerken:

a.)
Der Park selbst liegt, ähnlich wie der von Huanglong, in einem, von einem Haupttal, ,
in welchem der Ort Jiuzhaigou mit seinen Hotels belegen ist, abzweigenden
Seitental, welches sich später selbst zwei Haupttäler aufspaltet.

Im Gegensatz zu Huanglong ist der Park jedoch um einiges weitläufiger: Abhängig 
davon, welchen Zweig man wählt, so erreicht man erst nach 30 bis 32 Kilometern 
(vom Eingang des Parks gerechnet) einen Punkt, wo es aufgrund des Aufragens von
Gebirgsmassiven oder Primärurwäldern für den Touristen oder Spaziergänger mit 
„normalem Tagesausflugsequipement“ nicht mehr weitergeht.

Dieses ist an einem Tage, egal welche Variante man wählt, zu Fuß fast nicht zu 
bewältigen, selbst wenn man bedenkt, dass alles, typisch chinesisch-
generalstabsmäßig, durch Straßen oder Holzstegpfade erschlossen ist. Um es 
einmal plastisch zu machen: Die ersten „Sehenswürdigkeiten“ liegen vier bzw. sieben 
Kilometer vom Eingang entfernt… .

b.)
Daher gibt es eine recht praktische Lösung, die „Shuttle-Bus“ heißt:
Das Tal bzw. die sich später aufspaltenden zwei Talarme sind von zwei, so gut es
geht landschaftsverträglich angelegten, Asphaltstraßen durchzogen, die Busshuttles 
befahren, sonstiger Autoverkehr ist verboten.

Die Busse fahren feste Haltestellen an, von denen man die einzelnen, sehenswerten
Punkte entweder direkt erreichen und dann weiterfahren oder zu dem oder den
nächsten auf Holzstegpfaden weiterwandern kann. 
Diese Holzstegpfade führen aber auch durch tiefere und abgeschiednenere Wildnis, 
und bescheren mehr interessantere und zum Teil atemberaubendere Aspekte, als



man sie von einem kurzen Blick aus dem Bus oder von der Haltestelle des Busses
wird erheischen können.

Man tut daher am besten gut daran, sich einige Streckenabschnitte mit dem Bus
fahren zu lassen, einige andere jedoch wandernd zu genießen. 

Eine recht sinnvolle Variante ist dabei die, sich direkt oder mit mehrmaligem
Umsteigen bis zum Ende eines der beiden Talarme fahren zu lassen und von dort
aus in Richtung Ausgang so lange zu wandern, bis mutmaßlich uninteressante 
Abschnitte oder müdegelaufene Füße die Inanspruchnahme des Busses wieder
sinnvoll erscheinen lassen. Man „rollt damit den Park gleichsam von hinten auf“. 

Selbst wenn man jedoch diese Variante wählt, so erscheint es zweifelhaft, dass man 
beide, gleichermaßen interessante Talarme sowie den „Stammarm“ an einem Tage 
wird besichtigen können, wenn man sich denn für die Schönheiten der Natur wirklich 
Zeit nehmen und nicht nur sinnentleert Schnappschüsse mit der Kamera machen 
wollte.

Das Bussystem ist unter der Behauptung, dass mit ihm meist lärmende
Touristengruppen in Massen von A nach B gekarrt, die ohne weitere Besinnung auf
das Umfeld nur photographieren würden, um dann gleich weiter zum nächsten Ort zu 
rauschen, ziemlich gescholten worden. Jedoch erscheint es angesichts der
Weitläufigkeit des Parks als einzig vernünftige Alternative zu sonstigen 
Fortbewegungsmitteln, zumal die Busse mit umweltfreundlichen Treibstoff fahren.

c.)
Im Zusammenhang mit den erwähnten Naturschönheiten sei erwähnt, dass die beste 
Zeit zu Besichtigung derselben hier, wie schon in Huanglong, die Frühlings- und
Herbstsaison ist. Erst dann kommen die zum Teil surrealen Farbstellungen der
Landschaft erst richtig zur Geltung.

d.)
Angesichts der erwähnten Entfernungen und angedeutet sehenswerten Plätze ist es 
durchaus sinnvoll, über einen mehrtägigen Besuch des Parks nachzudenken. 

Dem stehen jedoch die doch recht hohen Übernachtungskosten in Jiuzhaigou sowie 
der hohe Eintrittspreis (siehe dazu nachfolgend mehr) entgegen.

Es kamen daher einige Findige auf die Idee, jenes durch Übernachtungen im Park zu 
umgehen:
Dieses ist zwar nicht unmöglich und angesichts der Tatsache, dass niemand ein 
einmal gelöstes Eintrittsticket am Ausgang wieder auf dessen Einlösedatum hin 
kontrolliert (wenn doch, kann man auch behaupten, es verloren zu haben…), auch 
ein durchaus möglicher Weg. 

Ihn zu gehen stößt jedoch auf einige Schwierigkeiten: 
Abgesehen davon, dass die Übernachtung im Park selbst schlichtweg verboten ist, 
muss man dort auch erst einmal eine Unterkunftsmöglichkeit finden: Zelten verbietet
sich von selbst und dürfte auch durch die zahlreichen Parkwächter verhindert 
werden. Eine Übernachtung unter freiem Himmel bzw. irgendwo unter 
Felsvorsprüngen setzt entsprechendes Equipment bzw. geeignetes Wetter voraus. 



Ein Nächtigen ist daher höchstens in den Häusern der wenigen, sich noch 
befindlichen Dörfern der Einheimischen – jene Siedlungen sind disneylandartig
restauriert und dienen eher folkloristischen, denn wirklichen Wohnzwecken –
möglich. Man muss daher dort nachfragen und hoffen, dass man an den oder die
Richtigen gerät und auch nicht zuviel bezahlen muss (Verpflegung sollte dabei auch 
abgeklärt werden, denn meist ist sie nicht inklusive).

Auch ist es schwierig, wenn man sich in den Park hineinbegibt, und gerade erst im
Ort angelangt ist. Dann muß man zwangsläufig sein ganzes Gepäck mitschleppen, 
weil man selbiges nicht gegen Kosten irgendwo lassen kann (ggf. kann man in einem
der Youth-Hostels nach einer entsprechenden Möglichkeit nachfragen): 
Wer so mitsamt seinem „Sturmgepäcks“ anmarschiert kommt, wird sicher
argwöhnische Blicke auf sich ziehen und Objekt etwaiger Beobachtung sein. Auch 
muss man mit seiner Bagage dann erst mal gut sieben Kilometer laufen, ehe man
den Eingangsbereich des ersten Dorfes erreicht, wenn man etwa den Bus oder das
Geld für diesen (dazu nachfolgend mehr) sparen will.

Ergo – jeder muss selbst abwägen, ob er von dieser Möglichkeit Gebrauch machen 
will. Ich selbst habe Leute getroffen, die dieses erfolgreich praktiziert hatten, aber
auch andere, die es als unnötig oder unmöglich bezeichneten.

e.)
Zu den Preisen und Besichtigungszeiten:

aa.)
Es erscheint mir aufgrund der Ausdehnung des Parks wenig sinnvoll, die
Besichtigung später als in aller Frühe oder besser, später als am frühen Vormittag zu 
beginnen, es sei denn, man hat vor, irgendwie im Park zu übernachten (dazu siehe 
das oben Gesagte).

Der Park öffnet um acht Uhr morgens und schließt gegen sieben oder acht Uhr 
abends.

bb.)
Der Eintritt kostet 220.- Yuan.
Ermäßigungen sind, wie immer, für Nichtchinesen nicht möglich, es sei denn, man 
kann einen chinesischen Studentenausweis vorweisen.

cc.)
Der Shuttlebus ist darin nicht enthalten.
Er kostet 90 Yuan extra – man kann dann unbegrenzt den ganzen Tag im Park auf
allen Routen herumfahren, ein- und aussteigen wo man will etc. .

Wer sich dieses sparen will, muss gezwungenermaßen laufen. Am Eingang werden 
die Fahrkarten kontrolliert. Ein späterer Zustieg im Park kostet dann 90 Yuan und 50 
Yuan Nachlösegebühr. 

Man sollte sich das sofortige oder spätere Bezahlen gut überlegen: 
Der Hintergrund ist der, dass zum einen die Entfernungen im Park, wie schon
angedeutet, riesig, zu Fuß also nicht oder nur in mehreren Tagen zu bewältigen sind. 
Wer, wie oben empfohlen, zuerst bis an das Ende des Parks will, um dann



zurückzulaufen, wird um das Bezahlen des Busses nicht umhinkommen, es sei denn, 
man will fast 30 oder 32 Kilometer laufen….

Andererseits gibt es natürlich auch die „pfiffige Variante, die da einfach 
„Schwarzfahren“ heißt. Zwar wird sie von vielen Touristen propagiert, aber nur
wenige haben sie wirklich praktiziert:

Dazu Folgendes:
An Eingang wird darauf hingewiesen, dass man den Fahrpreis bezahlen muss und
die Ticketes auch kontrolliert werden. Letzteres erfolgt allerdings nicht regelmäßig, 
gar nicht oder besser, es ist überhaupt nicht auszurechnen wann, wo, wie oder ob 
überhaupt. In den Bussen selbst befinden sich meist nur der Fahrer und, oft direkt 
neben ihm, eine Begleiterin in traditionellem Gewand der hiesigen Dorfbewohner, die
allerdings weniger fürs Kontrollieren, denn für das Ansagen der jeweiligen 
Haltestellen und der von dort erreichbaren Attraktionen zuständig ist.

Wer also irgendwann in den Bus einsteigt, sollte, um Nachfragen zu vermeiden,
dieses nicht unbedingt vorn bei Fahrer, sondern möglichst im hinteren Einstieg tun
und sich ruhig verhalten. Der Ersteinstieg am Eingang ist natürlich unmöglich, wenn 
man keine Karte hat – man muss erst bis zur ersten Haltestelle laufen. Diese liegt ca.
6 km beim Dorf „Heye cun“ im Park.

Bei einer Kontrolle sollte man dann so tun, als ob man dächte, das Eintrittsticket sei 
auch das Fahrticket. Sicher gibt’s dann ein Donnerwetter und die Forderung nach 90 
Yuan zuzüglich 50 weiteren Yuan; ob noch eine Strafzahlung erhoben werden kann, 
ist mir nicht bekannt.

Wie gesagt, ob überhaupt eine Kontrolle kommt, ist nicht sicher. Ich, der ich den 
Rückweg selbst „schwarz“ zurücklegte (Weiteres dazu nachfolgend), stellte durch 
aufmerksames Zuhören an den Haltestellen fest, dass viele der chinesischen 
Besucher auch keine Fahrkarte hatten und tuschelten, ob man denn noch bezahlen
solle, müsse, wenn ja wieviel und ob Kontrollen kämen etc. . Ich wurde so den 
Eindruck nicht recht los, dass Schwarzfahren hier wohl eher die Regel, denn die
Ausnahme ist.

2.
Nunmehr zur Besichtigung:

Ich möchte nicht auf jeden Stein und Baumstumpf eingehen, da jenes den Bericht 
sprengen würde, mich vielmehr auf einige hervorstechende Sehenswürdigkeiten als 
Beispiele beschränken und im Übrigen schlichtweg einige Bilder sprechen lassen. 
Eine Beschreibung wie angesichts des Parks von Huanglong wäre ob des Umfanges 
des Parkes nicht möglich.

Weiterhin möchte ich meine Wertung vorausschicken, dass mir persönlich der Park 
von Huanglong in seiner Mystizität besser gefallen hat, als der sicher auf keinen Fall
zu verachtende solche von Jiuzhaigou und ich würde jedem, der die Wahl zwischen 
dem einen oder dem anderen hat, den des „Gelben Drachen“ eher anempfehlen 
(zumal dieses auch preiswerter ist). Aber letztlich ist dieses auch Geschmacksache.

a.)



Ich stiefele also nach dem Durchqueren des Eingangsportales ohne Busticket los.
Nach gut 4 Kilometern auf Stegen durch den Wald erreiche ich einen Abzweig zum
„Zaru-Tempel“. Dieser Bau wäre sicher, wenn er denn unberührt daliegen würde, ein 
netter Anblick.

Zeit meines Besuches war das ganze Gelände jedoch eine Baustelle, da man das 
Gelände um einen neuen Tempelbau erweitern wollte. 

Letzterer ähnelte als noch zu verkleidende Betonkonstruktion eher einem Objekt aus 
einer anderen Welt als einem klassischen Tempel wie dem alten, nebenstehenden
kleinen Zaru-Tempel. Ringsherum fand sich die übliche Baustellenwüstenei, in einem 
kleinen Tempelpavilion hatte sich die „Police“ einquartiert. Alles in allem eine in das 
tiefdunkle Grün der umliegenden Wälder ziemlich unpassende Konstellation, die wohl



erst in einigen Jahren, wenn alles fertiggestellt und die baubedingten Wunden
verheilt sind, wieder einen Besuch lohnen machen wird.

b.)
Ich setze meine Route über unendlich erscheinende Stegwege fort, vorbei an klar-
kalten Bächen; 

durch tiefstes Grün sowie durch ausgedehnte Schilflandschafen, die von mal türkis, 
mal karminrot leuchtenden Gewässern durchzogen sind; 

entlang an gefächerten Wasserläufen, in denen bonsaiartig kleine Bäumchen wie in 
Blumentöpfen wachsen.



Nach gut sechs/sieben Kilometern erreiche ich das kaputtrenovierte Dorf Heye Cun

, welches nichts Besonderes zu bieten hat. Da an der hiesigen ersten Bushaltestelle
keine Busse anhalten bzw. ich mich bei zwei leeren solchen auch nicht recht traue,
„schwarz“ einzusteigen, laufe ich erst an der Straße, dann wieder im Tal auf den 
Stegwegen weiter.

Ich komme an den diversen, aufeinanderfolgenden, ineinander mit oder ohne
größere Wasserfälle übergehenden Seen vorüber,



die aufgrund entsprechender Ablagerungen in ihnen solch blumige Namen wie „See 
des ratsenden Drachen“ 

oder „Zwei-Drachen-Teich“



haben.
Weiter geht es an den Shuzheng-Wasserfällen



, in deren Nähe sich ein weiteres Dorf sowie einige tibetische Wasser- sowie
Böngebetsmühlen befinden 



vorbei zum Tiger-

und Rhinocerrossee.



c.)
Sämtliche Gewässer sind mit zum Teil tief-, zum Teil hellblauen, glasklaren Wasser
gefüllt, welches nicht nur Blicke in Tiefen von bis zu ca. zehn Metern erlaubt, sondern 
auch vor Jahren in ihnen versunkene, tote Baumstämme sichtbar werden lässt, die 
ihre Äste gespenstisch wie Arme aus einer Spiegelwelt des Todes zum Betrachter 
hinaufzurecken scheinen.



Irgendwann vergesse ich ob der sich immer wieder anders präsentierenden 
Schönheit der Natur und Landschaft das Vorhaben des Einsteigens in einen Bus und 
laufe immer weiter.

d.)
Nach gut 14 Kilometern, die letzten durch immer dichter werdenden Wald lange ich
gegen halb 12 Uhr mittags an dem Punkt an, an dem sich das Tal in die schon
erwähnten zwei Seitenstränge aufteilt. Dort befindet sich auch der erste, der beiden 
„großen“ Wasserfälle, der „Nuorilang-Wasserfall“:

Man kann ihn schon von der Straße, 



aber auch von einer über jener errichteten Plattform erblicken, von dort aus dann
zusammen mit den sich ihn speisenden See, sowie bewaldeten Bergketten unter
blauem Himmel.
Richtig eindrucksvoll ist das Ganze aber erst, wenn man auf den Holzsteg-Wegen
derart dicht an die auf einer Breite von vielleicht 150 Metern 15 bis 20 Meter
herabstürzenden Wassermassen heranlangt, dass einem fallbedingt aufstiebende 
Nebeltröpfchen entgegenschlagen und ein Photographieren dieses dort 
märchenwaldgleichen Ensembles ohne Beschlagen der Linse des Photoapparates 
zu einem schwierigen Unterfangen machen.

e.)
Ich begebe mich dann, da kein Bus in der Nähe und mir der Weg zu den nächsten 
Highlights auf der Karte nicht mehr weit zu sein scheint, weiter zu Fuß auf in den 
westlichen der beiden Talarme. Ich komme an endlos lang und tief erscheinenden
Gewässern vorbei, die „Spiegelseen“ genannt werden und vor geraumer Zeit wahre 
Baumriesen verschluckt haben müssen, welche wiederum ihre Äste aus den Tiefen 
gen Wasseroberfläche emporrecken.



Nach gut 3 bis 4 Kilometern habe ich dann einen größeren Parkplätze erreicht, 
welcher mit zahlreichen geparkten Bussen und urplötzlichem Menschenauflauf davon 
kündet, dass man sich wohl einem weiteren Höhepunkt des Parks nähert. Und 
diesem ist auch so: Nach weiteren, ein bis zwei Kilometern über Holzstege und durch 
bambusartig-strunkiges Gehölz stehe ich vor dem Areal des „Perlenstrand“ und des 
zugehörigen „Perlenstrand-Wasserfalles“:

Unter dem Perlenstrand muss man sich ein vielleicht 200-300 qm großes, flaches, 
leicht abfallendes Felsareal vorstellen, über welches von oberhalb dessen gelegenen
Seen Wasser rinnt, und auf dem sich daher mannigfaltigste und
verschiendenfarbigste, an jene Verhältnisse angepasste Vegetation angesiedelt hat. 



Da jene oft kleine, rundliche Formationen angenommen hat oder in kleinen,
kreisartigen Arealen, in verschiedensten Farben schillernd wächst, gab man dem 
Areal den Namen „Perlenstrand“. 

Es bedarf dann nur noch wenig Phantasie, sich vorzustellen, dass das von der
geneigten Fläche dieses Strandes letztlich eine vielleicht 15 m hohe Steilwand just
zwischen riesigen Felsbrocken in den angrenzenden Wald herunterstürzende 
Wasser der „Perlenstrandwasserfall“ sein muss: 

Dieser ist zwar etwas weniger ausgedehnt als sein Pendant „Norilang-Wasserfall“, 
und hat in dem Bereichen, wo das Wasser hinuntertost, auch nichts mehr von
irgendeiner Perlenfarblichkeit.



Jedoch wirkt dieses Ensemble, da es mehr denn das andere vom gespenstisch-
dunklem Wald mit seinen hohen Nadelbäumen umschlossen wird, um einiges 
mystischer und kann bei dem Besucher auf seine Art ein wenig mehr an Entzücken 
hervorrufen.



Dass sich hier die Photographierwütigen in einem Ausmaß drängen, wie man sie im 
übrigen Park – glücklicherweise - in keiner Weise antrifft, ist zwangsläufige Folge 
jener Konstellation.

f.)
Über durch den umliegenden Wald führende Stege und Treppen



marschiere ich weiter, vorbei an kleineren Gewässern von vielleicht 20-40 Meter
Länge, jedoch nahezu unendlicher, azurblau schimmernder Tiefe, umstanden von 
zartgrün bis hellgelb schimmernden Sträuchern vor dunklem Gehölz. 



Es müssen wohl noch ein bis zwei Kilometer sein – langsam geht mir das Gelaufe
bei aller Liebe zur damit verbundenen Anstrengung doch auf die Nerven bzw. Füße, 
zumal auf der Karte eingezeichnete Kilometerangaben sich im anstehenden Gelände 
zu potenzieren scheinen – dann stehe ich vor einem der Prunkstücke des Parks: 
dem „Vielfarbensee“ (manchmal auch „Fünffarbensee“ genannt, wobei man es mit 
der Namenszuordnung nicht so genau nimmt, ein weiteres Gewässer im Parkareal 
heißt wohl ähnlich).

Der aus zwei unterschiedlich großen Teilen bestehende, zwischen dunklen, 
bewaldeten Höhen vor einem entfernten, schneebedeckten Gipfel liegende See 
spottet jeder Beschreibung:



Während sein Namensvetter in Huanglong mit seinen Türkistönen schon reichlich 
schrill daherkam, hatte ich hier die Situation vor mir, dass die, oft reichlich poetisch-
übertriebene und ohne Hintergrundkenntnis nicht oder nur schwer verständliche, 
chinesische Namensgebung auf Anhieb nachzuvollziehen war:

Im, am und um das Gewässer gab es wohl nur vier Farbtöne, die nicht vertreten 
waren: Weiß, Pink-rosa, Neongelb sowie Neongrün. 



Ansonsten schien es, als habe die Natur hier nach Lust und Laune wahllos mit
Farbeimern und –töpfen um sich geworfen, mit Pinseln Striche gezogen, gekleckst
oder einfach milchstraßenähnliche Farbnebel in die Gegend geschleudert. Die 
Jahreszeit meines Besuches, der frühe Herbst, hatte dazu sicher einiges 
beigetragen.



Anhänger hochimpressionistisch extrovertierter Malerei hätten hier vor Verzückung 
wohl einen Herzinfarkt erlitten. Ich brauchte selbst eine ganze Weile, bis ich aus
meiner, durch diesen Ort hervorgerufenen Verzauberung wieder erwachte….

g.)
Es war dann wohl gegen halb drei Uhr nachmittags und angesichts der Karte des
Parks wären es wohl, vorbei an weiteren mutmaßlich gleich oder weniger attraktiven 
Sees, noch gut 13 Kilometer gewesen, bis ich das Ende dieses Talarmes mit dem
dortig beginnenden Urwald erreicht hätte. 
Bis hierher war ich, trotz mich plagender Knieprobleme, gut 19 Kilometer zu Fuß 
gegangen und somit doch „etwas geschafft“. Ich sagte mir dann, dass ich wohl nicht 
nur das Essentielle des Parks, sondern, aufgrund meiner Lauferei an den vielen
kleineren Plätzen und Orten entlang, wohl auch mehr, als jeder durchschnittliche
Besucher gesehen hätte – und dass es somit genug sei.

Ich postierte mich daher an einer nahegelegenen Bushaltestelle undzwar absichtlich
in einer großen Menge dort wartender Chinesen, da ich hoffte, so bei etwaigen 
Kontrollen nicht aufzufallen oder zeitig genug aussteigen zu können, da ich nicht 
vorhatte, den Busfahrpreis zu zahlen.
Aus den Unterhaltungen der Wartenden hörte ich allerdings auch heraus, dass diese 
selbst in der Mehrzahl nicht über ein Busticket verfügten, geschweige denn
vorhätten, ein solches zu erwerben.

Nun, ich hatte Glück: Nach zweimaligem Umsteigen gelangte ich ohne irgendeine 
Kontrolle zum Eingangsbereich im Tal zurück, beendete so gegen halb vier Uhr 
meine Parkbesichtigung und strebte, ziellos an diversen Souvenirshops vorbei,
meinem Quartier zu.

Dort angekommen, machte sich die zurückgelegte Strecke doch etwas bemerkbar 
und ich konnte mich erst wieder etwas erholen, als ich, mittlerweile hatte es in
Strömen zu regnen begonnen, in der Nähe des „YouU Hostel“ ein geöffnetes 
Teehaus gefunden hatte, wo man mich freundlich mit einem Oolong-Tee bewirtete



und mich, obgleich meine Chinesischkenntnisse für eine vernünftige Kommunikation 
bei weitem nicht ausreichten, breitwillig in die Runde von Gästen aufnahm, die sich
dicht aneinander, um einen krachigen Fernseher geschaart hatten, um das laufende
Nachrichtenprogramm zu verfolgen.

Später fiel ich wie tot ins Bett.

X. 22. Tag - Jiuzhaigou – Chengdu, Chengdu 

Im strömenden Regen bringt mich am Morgen kurz vor sechs Uhr eine Angestellte
des Hotels zur Durchgangsstraße durch den Ort, an dem kurz darauf, alle paar Meter 
haltend und Passagiere aufnehmend, der Bus gen Chengdu anlangt. Ich ergattere in
dem noch recht leeren Gefährt einen der angenehmeren Sitzplätze mit etwas
Beinfreiheit, bezahle den Fahrpreis von 125,- Yuan für die gut 350,- km lange,
bevorstehende Reise und döse bald darauf ein.

Die Fahrt durch größtenteils schluchtenreiche, erst im letzten Drittel platte Landschaft 
zieht sich: Zwar vergeht die Zeit nicht zu schleppend, jedoch bemerkt man schon,
dass es insbesondere in den durch die Täler führenden Abschnitten wegen 
dauernder Bautätigkeiten, die Straße verschüttet habender Geröllmassen oder 
chaotischen Verkehrsaufkommens nicht recht oder oft nur im Schneckentempo
vorwärts geht. Zwischendurch wird immer mal wieder haltgemacht, insbesondere an 
den typischen Straßenlokalen, die der Massenabfütterung von Busladungen dienen 
und in denen man mangels Kenntnis der Sprache und chinesischer Kochkünste 
immer nie weiß, was man vorgesetzt bekommt – um genausooft von der guten
Geschmacksqualität des servierten Unbekannten überrascht zu werden.

Nach gut 13 Stunden ist dann Chengdu erreicht, allerdings an einem der äußeren 
Busbahnhöfe, obgleich einer der centralen als eigentliches Fahrziel ausgewiesen
ward.

Da jedoch der Busfahrer keine Lust hatte, sich durch den feierabendlichen
Verkehrsstau zu quälen, beginnt zwischen ihm und den Passagieren, die zum 
eigentlichen, centralen Fahrtziel wollen, eine Diskussion, wie das Ganze geregelt
werden solle. Ich gehöre auch zu jenem Personenkreis. Letztlich winkt der Busfahrer 
einige Taxis heran, drückt ihnen Geld in die Hände und verfrachtet die Passagiere je 
nach Zielrichtung in die Wagen. So kommt es, dass ich zusammen mit einer Chinesin
feixend gratis eine kleine Stadtrundfahrt bekomme, welche mich nicht nur bis zum
ursprünglichen Innenstadtbusbahnhof, sondern direkt bis zum „Hollys Hotel“ in der 
zugegebenermaßen von typischen Travellern frequentierten Gegend des alten 
tibetischen Viertels Chengdus, südlich eines der Haupttempel des Stadt, des Wuhu-
Si führt.

Mit etwas Glück bekomme ich dort für 80,- Yuan ein Einzelzimmer mit
Gemeinschaftsbad. Sicher ist dieses im Vergleich zu dem in der letzten Zeit erlebten
Preisniveau und Komfort etwas teuer, jedoch für Chengdu recht preiswert, zumal 
alles sehr sauber war.

Das Hotel selbst liegt in einem kleinen Innenhof, zwischen „tibetischen Restaurants“, 
einigen, nicht sonderlich aufregende Artikel anpreisenden
Kampfsportausrüstungsläden; fast westliche Preislevels erreichenden



Outdoorausstattern sowie diversen tibetischen Devotionalienhändlershops, deren 
Kundschaft augenscheinlich Mönche naher Klöster, Pilger oder nomadische Golok 
aus der weiteren Umgegend sind.

Im Hotel gibt einen kostenlosen Internetzugang sowie diverse Angebote zu Touren in
die nähere und weitere Umgegend Chengdus, Wäscheservice sowie eine Menge 
wirklich nützlicher Informationen, wie man von hier aus in welcher Richtung 
weiterkommen, wo man Zugfahrkarten erwerben könne, kostenlose Stadtpläne mit 
Busroutenangabe etc. . Etwas lästig ist dabei die auf der üblichen, westlichen 
Idealisierung fußende Überhöhung von Reisemöglichkeiten gen Tibet, Lobpreis der 
dortigen Kultur, Menschen, Natur etc. . Die augenscheinlich mehrheitlich
chinesischen Betreiber der Lokalität nehmen´s gelassen bzw. befördern dieses –
sicher unter dem Aspekt, dass sich dadurch ein gutes Geschäft mit den … 
Ausländern machen lässt… .

Bald setzt Regen ein, ich trinke Tee, schreibe Tagebuch, gehe noch einmal kurz
„ums Carreé“ und verziehe mich dann doch recht bald geschafft – wovon weiß ich 
eigentlich nicht so recht – ins Bett.

XI. 23. – 25. Tag – Chengdu; 25. – 26. Tag Chengdu - Beijing 

1.
Den nächsten Tag habe ich zur Reorganisation eingeplant, es gilt unter anderem
Geld zu tauschen und die Weiterreise zu organisieren.

a.)
Ich kann das etwas ruhig angehen lassen bzw. es beginnt das übliche Spiel der 
Suche nach einer Bank, die mir meine Reisecheques eintauschen kann.
Denn es gibt zwar auch in der Umgebung des erwähnten Hotels diverse Banken, die 
Barmittel tauschen, darunter auch Filialen der „Bank of China“. Jedoch wechselt 
keine davon meine Cheques.

An entsprechenden dazu fähigen Filialen der Staatsbank mangelt es in Chengdu 
zwar nicht, im Zweifel findet man sie an den centralen Busbahnhöfen. 
Aber das Auffinden ist wie immer etwas mühselig und mit Durchfragen, am besten, 
man beginnt damit schon im Hotel selbst, verbunden. Alles in allem ein Unterfangen,
welches ohne entsprechende Geduld einem doch recht schnell die letzten Nerven
rauben kann.

Ich brauche fast zwei Stunden, ehe ich dann inklusive Herumgefahre mit dem Bus
und Wartens am Bankschalter erfolgreich wieder im Hotel zurück bin. Bei dieser 
Gelegenheit habe ich aber schon einmal ausgiebig mit öffentlichen Verkehrsmitteln
die Gegend erkundet – man muss eben allem irgendetwas Positives abgewinnen.

b.)
Vom Hotel aus mache ich mich gleich auf zum Fahrkartenschalter der Bahn, um mir
eine Bahnfahrkarte für die Weiterreise zu besorgen. 

Der entsprechende Vorverkaufsschalter – dessen Personal sich zwar auch redlich
müht, Englisch zu sprechen, aber umso erfreuter ist, wenn man seinerseits versucht, 
Chinesisch zu reden – befindet sich schräg gegenüber dem nur etwa 300 Meter vom 



Hollys Hotel entfernten Eingangsportal des Wuhu Si – Tempels. Es ist also nicht
nötig, zum Fahrkartenerwerb extra zum Bahnhof zu fahren.

Es braucht eine Weile, bis ich ein Ticket im Hardsleeper gen Peking erhalte: Wollte
ich in zwei Tagen abfahren, so ist dieses schon nicht mehr möglich, alles ist
ausverkauft und ich kann von Glück reden, eine Fahrkarte für einen Tag darauf zu 
erhalten. Grund dafür ist augenscheinlich der nahende Nationalfeiertag des 1. 
October, des Jahrestages der Revolution, der sich in diesem Jahr (2010) auch noch
zum 60. Male jähren wird. So kann ich denn noch von Glück reden, für 367,- Yuan
einen Platz, zudem auch noch einen im „Oberbett“ zu bekommen.

c.)
Ich beschließe daraufhin, die Stadt etwas näher zu erkunden, auch wenn das Wetter 
nicht gerade dazu einlädt. Es ist recht trübe und kühl, Regen kündigt sich an.

Chengdu präsentiert sich im Züge dessen als recht angenehme Stadt, bzw. eine oder 
sogar diejenige, in welcher man leben sollte, wollte man denn in einer chinesischen
Großstadt sein Domizil aufschlagen (so meinen es sogar die Chinesen selbst):

Sicher, von traditionellen Hutongs ist nicht mehr viel übrig, die Straßen sind breit, die 
meisten Bauten scheinen nicht älter denn 50 Jahre. Dennoch wirkt alles recht 
kleinstädtisch. Es gibt, für chinesische, wie allgemeine Verhältnisse, sehr viel Grün, 
Wolkenkratzer sind nur in der Nähe des zentralen Platzes (Ti an fu) zu finden, 
umweltverpestende Fabriken fehlen, manches wirkt charmant-marode.



Nur der die Stadt durchströmende Fluss wirkt in seiner kanalisationsartigen
Einzwängung unnatürlich, ja vergewaltigt. 



Mit Bussen gelangt man fast überall hin, auch Fahrräder sieht man hier noch in 
größerer Anzahl, denn die im Kommen begriffenen, stinkenden Roller und Mofas. 

Ungewöhnlich viele kleine Teehäuser – man bemerkt die Nähe Sichuans - laden zum
Verweilen ein. Die Menschen gehen entspannt ihrem Tagewerk nach, selbst im
größten Verkehrsstau scheint es nie hektisch zu werden.

Das Einzig Hypermoderne scheint in dieser Stadt der erwähnte, zentrale Platz 
(Tianfu) zu sein:
Findet sich an einer Seite noch ein alter Tempel im traditionellen Stil und an einer
anderen das im Stalinarchitekturstil errichtetet Provinzialmuseum für Technik 



mit der obligatorischen, überdimensionalen, weißen Statue des „Großen 
Steuermann“ davor, sind die anderen beiden Seiten von der typisch chinesischen 
Modernisierungsbauwut gigantomanischen Ausmaßes geprägt: 

Altes, fast Abgerissenes steht in trauter Eintracht neben skelettartig Neuem, noch im
Bau Befindlichem oder schon wieder wegen Pfusch oder Insolvenz aufgegebenen
Investruinen

sowie futuristischen Hochglanzfassaden moderner Einkaufs- und
Geschäftshochhäuser. 

Den Platz selbst hat man umgewühlt, und als ein fahnen- und wasserspielbewehrten
Flanierareal mit Blumenrabatten gestaltet, in dessen Mitte eine Absenkung den



Zugang zur gerade neu fertiggestellten Metro ermöglicht, bekrönt von einer 
Metallplastik.

Zwar ist das ganze Ensemble sicherlich Geschmacksache, aber wirklich unwohl oder
verloren fühlen kann man sich hier nicht (wie etwa auf der Riesenfläche des Pekinger 
Tian an men).

d.)
So fahre ich per Bus zunächst zum „Songxianqiao-Curio-Art-Market“, einem vielleicht 
80 m x 300 m großem, von niedrigen, galerie- und passagenartig miteinander
verbundenen Gebäuden im Nordwesten der Stadt (Areal zwischen Qingyang Dong
und Du Fu Caotang).

Mit „Curio-Art-Market“ bezeichnet man hierzulande eine Mischung von Antiquitäten-,
Trödel-, Floh- sowie Markt neueren Massen-Kunst-Kitsches, wie aber auch wirklicher
Meisterwerke. Meist verfügt jede größere Stadt über einen solchen. 



So gibt es denn hier im besagten Viertel eigentlich nichts, was es nicht gibt:
Die Palette reicht vom wirklich alten sowie reproduziertem, künstlich gealtertem, von 
diversem Krimskrams flankierten Samuraischwert;



über riesige, frisch produzierte Holzmöbel im klassischen Stil, neben älteren 
Tempelstatuen;

centstückgroße Mao-Abzeichen neueren wie älteren Datums; 



bizarres Kalligraphiezubehör; 



neueres und älteres Teegeschirr; garantiert künstlich gealterte Tempeldevotionalien
und –ausstattung; Haustiere;

ausrangiertes Armeezubehör



bis hin zu gut 3 Meter hohen Porzellanvasen



In einem Laden entdecke ich sogar einen verstaubten Manchu-Komposit-Jagdbogen;
jedoch ist er zu beschädigt, als dass es wert wäre, über einen Kauf nachzudenken. 

Man kann hier also hervorragend Stöbern und – insbesondere wenn man keine
Ahnung vom Alter der feilgebotenen Objekte oder deren wirklichem Wert hat – sein
Geld loswerden sowie sich gegebenenfalls übers Ohr hauen lassen.



Für alle anderen ist es ein hervorragender Platz zum Ausspannen, Flanieren und 
auch zum Photographieren (wenn man vorher höflich fragt). Die Händler sind recht 
entspannt und sehen den Fremden, vorausgesetzt er gibt sich entsprechend, nicht
so sehr als Geschäftssubjekt, dem es etwas aufzudrängen gilt; vielmehr als Objekt 
der Neugierde, mit dem man gern einmal auf einen Schwatz ins Gespräch kommen 
will, selbst wenn er bedeutet, nichts kaufen zu wollen.

e.)
Vom Antiquitätenmarkt fahre ich einige Stationen mit dem Bus in Richtung Innenstadt
zurück und steige an einer auf dem Stadtplan ausgewiesenen, größeren Kreuzung 
aus.

Dort, direkt an einer Hauptstraße gelegen, liegt der der daoistische „Qingyang Gong“, 
der „Tempel der Grünen Ziegen“ (Eintritt 10 Yuan).

Hier soll sich Lao-tse als Begründer der daoistischen Lehre mit der Bemerkung den 
Blicken der Menschen für immer entzog, man werde ihn, wenn es an der Zeit sei und 
die Menschen endlich seine Lehre verstanden hätte, auf dem Markt der Grünen 
Ziegen wiederfinden.

In Erinnerung daran, errichtete und weihte man ihm jenen Tempel, der sich unter
anderem durch den „Ba-Gua-Pavillion“ mit einer prachtvollen Statue des „Meisters“, 
vor ihm das typische Symbol des „I ging“ mit seinen acht Trigrammen, angeordnet
um das Ying-Yang-Zeichen



und einer mit prunkvollen Malereien ausgestalteten, centralen Halle auszeichnet,



vor der zwei bronzene, grün patinierte, reichlich komisch wirkende Ziegenplastiken 
Wache halten,



, deren Berührung Glück bringen soll, und die daher ziemlich abgewetzt sind.

In einem, für daoistische Anlagen typischen, weitläufigen, in die Anlage integrierten 
Park kann man den außerhalb herrschenden Verkehrslärm nebst der dortigen Hektik 
vergessen und gelangt zu noch versteckteren Tempeln



und Wohnstätten der Mönche, die dem flüchtigen Besucher verborgenbleiben. 

Dort stößt man auch auf einen zwischen vier Hallen gelegenen Hof, dessen Pflaster 
ein überdimensionales Ba-Gua – Trigramm – Muster aufweist.



Fast überflüssig zu erwähnen, dass Photographien von hier im Zeichen dessen 
absolvierten Tai-chi- oder Ba-gua-Trainingseinheiten nicht weit sind. Auch kann man
in den angrenzenden Räumen dieses Hofes bei daoistischen Mönchen diverse 
Kalligraphien, Malereien, Gebetsstäbchen oder Horoskope erwerben.

Etwas vielfältiger ist das Angebot an „Souvenirs“ im Eingangsbereich der 
Tempelanlage. Wer hier nur fromme, daoistische Devotionalien wie Weihrauch,
Lotosblütenkerzen oder rote Bändern erwartet hat, sieht sich arg getäuscht:
Zwar bieten die in traditioneller, schwarze Kleidung gehüllten und schwarze Kappen 
tragenden Mönche diese auch an, jedoch machen sie nur einen Teil des Angebotes 
aus. Recht ungeistlicher Plunder wie Tai-chi-Schwerter und sogar Mao-Statuen –
man stelle sich dieses an einem Ort vor, dessen Lehre vom „Großen Steuermann“ 
einst als „Opium des Volkes“ bezeichnet und zu verdammen gesucht wurde - macht
fast die Hälfte des Angebotes aus.

f.)
Nahe diesem Tempel befindet sich der „Bai Hau Tan – Park“ (Eintritt frei), ein Ort wo
man in der Atmosphäre eines klassischen chinesischen Landschaftparks kleinen 
Stiles zwar mit hunderten anderer Einheimischer, aber dennoch ungestört Tee 
schlürfen und sich in der Beobachtung des umgebenden Getümmels ergehen kann. 
Zeit meiner Visite waren die Vorbereitungen zum 60. Jahrestag der Revolution am
ersten October unübersehbar: Allerorten wurden Blumenbeete und Gestecke zur 
Zahl „60“, möglichst in Rot, zusammengruppiert und gefasst, Hecken dergestalt 
zurechtgestutzt sowie die übliche Gartenpflege mit besonderer Sorgfalt ausgeführt.



Von diesem Park aus trete ich, mal zu Fuß laufend, mal den Bus benutzend, den 
Weg in Richtung centralen Platz, Ti-an-fu, an, passiere dabei in der Yihuan - Lu -
Straße einige, in Reiseführern als preiswert bezeichnete Outdoor Läden, um daselbst 
dann feststellen zu müssen, dass jene alles andere als dieses sind, vielmehr 
preislich, selbst bei einheimischen Produkten und (Raub-) Kopien fast europäisches 
Niveau erreichen.

Als ich den Ti-an-fu dann irgendwann erreiche, hat sich der Himmel aber schon
wieder eingetrübt und schickt erste Regenschauer hernieder, so dass die Sicht auf 
den Platz und die Umgebung derart schlecht ist, dass sie keine eine besonders
photogene Kulisse abgibt. Daher begebe ich mich doch recht bald wieder in Richtung
Hotel, wo ich für den nächsten Tag noch eine sogenannte „Panda-Tour“ buche.
 
2.
Am nächsten Morgen startet gegen sieben Uhr der Bus für die am Vortage gebuchte 
„Panda-Tour“.

Ziel ist das ca. acht Kilometer in nordöstlicher Richtung von Chengdu gelegene
Panda-Forschungszentrum.

a.)
Hierzu ist anzuführen, dass es zwar einige Möglichkeiten geben mag, sich im Reich 
der Mitte die fast immer plüschig anmutenden Wappentiere des WWF, insbesondere 
in Zoos, anzusehen. Jedoch sind zwei der Optionen die anerkanntermaßen 
Lohnendsten: Zum einen das erwähnte Forschungszentrum nahe Chengdu, zum 
anderen das gut 200 km westlich von Chengdu gelegene Areal von Woolong.

Sicherlich ist Letzteres die authentischste Möglichkeit, um die Pandas in einer
halbwegs natürlichen Umgebung erleben zu können, hat man es hier doch mit einem 
ausgedehnten Waldgebiet zu tun. Diese ist jedoch gleichzeitig der „Pferdefuß“ für 
Besucher: Da sich die Bären vollkommen ungezwungen in dem fast 2.000 qkm 
großen Areal bewegen können, kann es gut sein, dass der Besucher ewige Zeiten 



dort verbringen kann, ohne auch nur einen einzigen Bären zu Gesicht zu bekommen. 
Jenes macht den Besuch des Areals nicht gerade attraktiv. Hinzu kommt, dass es
auch nur recht umständlich zu erreichen ist.

So erscheint dann das nahe Chengdu gelegene Pandaforschungszentrum als eine
probate Alternative: Es ist nicht nur leicht zu erreichen, sondern birgt auch die
Garantie, dass man wirklich sogar mehrere der Bären zu Gesicht bekommt.

b.)
Der Ausflug ist denkbar einfach: Entweder man bucht eine der von fast jedem Hotel
oder Hostel angebotenen Touren oder man fährt vom centralen Busbahnhof mit dem
Lokalbus vor.

aa.)
Letzteres ist die preiswerteste Alternative, die mit ca. 3-6 Yuan zu Buche schlägt, 
jedoch zum einen voraussetzt, dass man die Busabfahrtsstelle überhaupt findet, sich 
mithin entsprechend verständlich machen kann und zum anderen sehr viel Zeit 
mitbringt, da die Fahrt mit Halt an jeder „städtischen Milchkanne“ bis zu zwei Stunden 
in Anspruch nehmen kann. Man kommt dann sicher zu einem Zeitpunkt am
Forschungszentrum an, wenn sich schon Massen von Touristenströmen in jenes 
ergossen haben und die Bären nach allmorgendlicher Nahrungsaufnahme und damit 
verbundener Bewegungsphase in ihren tagesrestlichen Dämmerschlaf verfallen sind, 
sodaß deren Beobachtung weit weniger attraktiv ist, denn zuvor. Zu dem Fahrpreis 
mit dem Bus kommt dann noch der Eintrittspreis von 30,- Yuan.

bb.)
Vor diesem Hintergrund erscheinen die angebotenen Touren als eine sinnvolle
Alternative:

In der Regel wird ein irgendwie astronomischer Preis veranschlagt, darauf, hne dass
man gefragt wird, irgendein, wie auch immer bezeichneter Discount abgezogen, so
dass man letztlich auf einen realistischen Preis von ca. 10-20 Yuan pro Person für 
Hin- und Rückfahrt per 6- 8-Personen-Minibus bei 1,5 h – 2 h Besichtigungszeit vor
Ort kommt. Hinzu kommt der bereits erwähnte Eintrittspreis von 30 Yuan (Im 
Endeffekt zahlt man die ca. 10-20 Yuan an das Hotel/Hostel und dann den Eintritt am
Pandazentrum selbst).

Das Ganze wird verbunden oder erst ermöglich mit dem Erwerb einer sogenannten 
„Panda-Card“, eine kreditkartengroße Plastikkarte: Sie kostet nichts zusätzlich zum 
Tourpreis oder man merkt es zumindest nicht. Sie verhilft einem aber zu einem zu
dem besagten, auf unerklärliche Art und Weise errechneten Discount, welcher die 
Pandatour dann für insgesamt um die 40-50 Yuan günstiger zu haben sein lässt. 
Ohne die Karte kostet sie, will man den Offerten glauben, um die 100 Yuan oder
mehr.

Angeblich kann der Inhaber der Pandacard dann auch noch ermäßigt in diverse 
Museen oder Tempel in Chengdu Eintritt erlangen.
Ich habe dieses dahinterstehende System nie so richtig verstanden; vielleicht ist es
das Beste, die Karte auch nach der Tour aufzuheben und immer bei einem
eintrittsgeldpflichtigem Besuch irgendeiner Stätte in Chengdu vorzuzeigen, in der 
Hoffnung, dass man darauf etwas Ermäßigung bekommt.



Sei es drum, auf jeden Fall sollte man für die Besichtigungstour für das 
Pandazentrum nicht mehr als 20 Yuan für den Transport im hotelgecharterten 
Minibus und 30 Yuan für den Eintritt für das Zentrum selbst bezahlen.

c.)
So beginnt dann am Morgen die Fahrt gen Pandazentrum; die Passagiere sind drei
Polen, zwei Chinesen und meine Person. Nach gut einer halben bis dreiviertel
Stunde ist man am Ziel angelangt. Am Eingang heißt es noch etwas warten, weil eine 
Pandacard eines der Mitfahrer noch irgendwie bzw. warum auch immer telephonisch
aktiviert werden muss, was ein ziemlich langwieriges, beiderseitig in brüchigem 
Englisch geführtes Geplänkel des Karteninhabers mit einem Callcenter über das 
Mobiltelephon des Minibusfahrers nach sich zieht, das letztlich aber von Erfolg
gekrönt ist.

Dann endlich geht es mit Spannung und Erwartung in das Zentrum hinein:

aa.)
Um Enttäuschungen vorzubeugen:

Das Pandaforschungszentrum ist weltweit anerkannt und erzielt beachtliche
Ergebnisse bei der Zucht und nachfolgender Auswilderung der Bären. 

Aber es ist eben genau (nur) zu diesem Zweck errichtet: Nach- und Aufzucht der
Bären sowie alsbaldige Auswilderung; mithin aber nicht, um mehreren Bären als ein 
artgerechtes Domizil zum lebenslangem Aufenthalt dienen zu können oder zu wollen. 
Dazu wäre das benötigte Areal auch zu klein und der sonstige Aufwand zu groß. 

Daher hat man es hier mit einem etwas besseren, kleinen Zoo in chinesischer
Landschaftsarchitekturform zu tun.
Das will nicht heißen, dass man sich auf derart lieblose Gehege wie zum Teil 
europäischen Tiergärten einstellen muss. 

Die Domizile der Pandas sind schon recht ausgedehnte, dicht bewaldete und für den 
Blick des Besuchers auch zum Teil undurchdringliche Waldungen aus Bambus und
anderen Gehölzen, in die sich die Tiere bei Ruhebedarf auch zurückziehen können. 
Es fehlen darin auch nicht angebrachte Klettersteige und –stege sowie Plattformen.
Jedoch sind jene Areale, es mögen wohl vier oder fünf sein, nicht größer als jeweils 
ca. 200-300 Meter im Durchmesser.
Der Rest des Zentrums wird von Landschaftsgärten sowie einigen Gehegen des 
„Xiongmao“, des „Katzenbärs“ ausgefüllt, einer Art „Waschbär“, 



der zwar biologisch rein gar nicht mit dem Panda verwandt ist, jedoch wegen der
auffälligen, insbesondere Gesichtszeichnung jenem irgendwie immer zugeordnet 
wird.

Der Pandas selbst mögen es wohl drei bis vier erwachsene Tiere sein,

die größtenteils in getrennten Gehegen untergebracht sind sowie eine größere 
Anzahl ein bis zweijähriger Jung- und Jugendtiere,



welche gemeinsam gehalten werden.

Darüberhinaus gibt es inmitten des Zentrums eine „Panda Nursery Station“. Was 
damit auch immer ausgedrückt werden soll, es ist der Ort an welchem die 
neugeborenen Pandababys je nach Lage des Einzelfalles getrennt von ihren
Muttertieren per Hand aufgezogen werden. Denn die sich ohnehin in Natur wie auch
Gefangenschaft nur sehr schwierig vermehrenden Tiere haben auch noch die
unangenehme Eigenschaft, ihre Nachkommenschaft oft genug nicht anzunehmen, zu
töten oder aus Unachtsamkeit im Schlaf zu ersticken bzw. zu erdrücken, so dass es 
oft genug förderlicher erscheint, nach der Geburt Mutter und Nachwuchs
voneinander zu trennen und Letzteren von den vorgenannten Risiken verschont von
Menschenhand aufzuziehen zu suchen.



bb.)
Wie bereits erwähnt, ist der frühe Morgen nicht nur wegen des dann weniger dichten 
Touristenstromes die beste Zeit für eine Besichtigung: 
Die Bären sind zu dieser Zeit – es ist die des allgemeinen Erwachens und der
Fütterung mit frischen Bambustrieben – am aktivsten, sei es, wenn es darum geht,
sich um das Futter zu balgen,

jenes genüsslich zu zerkauen,

wie aufgescheucht durch das eigene Gehege zu streunen



oder sich einfach nur spielerisch miteinander zu kabbeln.

Nach dieser Zeit verfallen die Tiere meist in einen resttäglichen Dämmerzustand, der 
sie nicht gerade ansehnlich erscheinen lässt.



Es sei denn, man erachtet bloß faul herumliegende, schwarzweiße Fellberge als 
attraktiv.

Während der „Aktivitätsphase“ ist bei den Jungpandas naturgemäß „mehr los“, als 
bei den schon etwas gesetzteren, älteren Herrschaften. Dies trägt Ersteren auch 
regelmäßig den „Beliebtheitspreis“ der Besucher ein, die jedwede Form der 
spielerischen Verrenkung der drollig-plüschigen Knäule mit einem laut-
anerkennenden „Ah….!“ Und „Ohh…“ quittieren. 



Die ausgewachsenen Bären sind demgegenüber zwar nicht so rege, jedoch kann
man angesichts ihrer Physis, derer man hier einmal aus der Nähe angesichtig 
werden kann, auch einmal die „weniger kuschelige“ und somit realistische Seite des 
Pandas erkennen: Nämlich dass es sich bei diesen Tieren eben um kein
Plüschobjekt, sondern um einen Bären handelt, mit den ganzen „Vor- und
Nachteilen“ dieser Gattung, insbesondere deren Gefährlichkeit, Pranken mit scharfen 
Krallen und starkem Gebiss, dem man lieber nicht zu nahe kommen sollte, auch
wenn dieses Geschöpf immer als scheu und friedfertig angepriesen wird.



Wer dennoch nicht vom Bären lassen kann, dem bietet sich bei der „Nursery Station“ 
die Möglichkeit, sich mit einem der Jungbären auf dem Arm oder, als Krönung des 
Ganzen, mit einem der dort meist unter dem wärmenden Licht von Infrarotlampen 
aufgepäppelten Panda-Babys photographieren zu lassen. Vorausgesetzt, man
verfügt über das dazu notwendige Kleingeld von umgerechnet weit über 100 Euro… .

Selbst wenn man aber die Eigenschaft des Zentrums als besseren Zoo einstellt und
negativ bewerten mag, so erschien doch der gesamten Busbesatzung der Ausflug
als eine Bereicherung und niemand wollte ihn wirklich missen. Wo hätte man sonst 
wohl einen realen Panda in dieser Kürze der Zeit zu Gesicht bekommen können… .

Was sich jedoch jeder verkniff, war der Erwerb eines der unzähligen „Panda-
Souvenirs“ im entsprechenden Shop des Zentrums, obgleich die dort feilgebotenen 
Absurditäten und Schrecklichkeiten oft schon wieder etwas Originelles an sich 
hatten. Vielmehr gönnte man sich inmitten von Bambushainen in einem Teelokal
noch einen entsprechenden Aufguss, bevor es gegen 11 Uhr zurück nach Chengdu 
ging, wo man – wie konnte es anders auch sein - von strömenden Regen empfangen 
wurde.

d.)
Ich warte den Regen erst einmal ab, reorganisiere meine gewaschenen Sachen bzw.
mein Gepäck und versuche mich vergebens mit dem Personal dahingehend zu 
verständigen, dass ich dringend eine Medizin gegen meine, sich mittlerweile nahezu 
ins unerträglich Schmerzhafte gesteigert habende Epicondilitis im rechten
Ellenbogen benötige, da die Knochenhautentzündung selbst ein nur leichtes 
Zugreifen mit der rechten Hand wegen der damit verbundenen Schmerzen teilweise
unmöglich macht.

Ich versuche es daher mit einem Gang in eine größere Apotheke. Dort versteht man
leider kein Englisch und mein Chinesisch reicht über ein „Ich habe hier Schmerzen“ 
nebst Zeigendes schmerzhaften Punktes nicht hinaus, so dass mir dadurch vorerst
nicht geholfen wird.



Aber auf Nachfrage einer der weiblichen Apothekerinnen - die sich wohl auf die
nähere Art und Ursache der Beschwerden zu beziehen scheint, jedenfalls deute ich 
jenes mangels wörtlichem Verstehen derart – kommt mir die zündende Idee: 

Ich nehme – mit der gebotenen Contenance versteht sich – einfach einen Arm einer
der Angestellten und drücke – nunmehr selbstverständlich ohne Zurückhaltung –
einfach auf den Punkt des Muskel-/Sehnenansatzes am Ellenbogen, der sich bei mir
entzündet hat – und welcher auch bei einem gesunden Menschen bei
entsprechender Druckausübung empfindlich schmerzt. Der prompt erfolgende
Aufschrei meines Experimentalopfers fördert die Verständigung in der gewünschten 
Richtung und trägt mir für ca. 60 Yuan ein Spray und ein Pflaster, mutmaßlich 
traditionell-chinesische Medizinmixtur tragend, ein, welche ich auf die betroffene
Stelle aufbringen solle.

Gesagt getan ! Das empfohlene Arrangement in die Tat umsetzend und noch mit
einer Bandage bedeckend schreite ich zur (Selbst- ) Medikation: Mit dem Erfolg, dass
sich das Ganze in den nächsten Tagen dank der mutmaßlich stark 
durchblutungsfördernden Ingridentien stark erwärmen, um nicht zu sagen, brennend 
erhitzen und dadurch letztlich eher verschlimmern, denn verbessern sollte, ohne
dass ich mich jedoch, immer noch auf einen Erfolg hoffend und der „Weisheit“ 
nachhängend, dass, was nicht tötet hart mache, genötigt gesehen hätte, die 
Medikation abzusetzen, zumal jene – der Geiz ließ wieder mal grüßen – ja auch noch
Geld gekostet hatte…. .

e.)
Als am Nachmittag die Sonne erfolgreich den Kampf gegen die Regenwolken
gewinnt, mache ich mich nochmals auf zum Tianfu.

Dort habe ich diesmal mehr Glück, was die Sicht auf den Platz selbst und die ihn 
Bevölkernden betrifft. Die Mao-Statue strahlt schlohweiß vor dem angesichts des 
nahenden Feiertages besonders reichhaltig rot beflaggten Museum; eine
überdimensionales, aus roten Blumen zusammengesetztes Arrangement der Zahl 60 
als Symbol für den 60. Jahrestag der Revolution wird von eifrigen Floristen seiner 
Vollendung entgegengeführt 



und dient, wie auch die flaggenumwehte Mao-Statue

, als beliebtes Photomotiv vieler der über den Platz flanierenden; Wasserspiele 
werden ersichtlich probeweise an- und abgestellt; eine Abteilung Soldaten in
Paradeuniform übt eine Aufmarschformation. Aber auch die Präsenz von
überdurchschnittlich viel Polizei bzw. martialisch aufgerüsteten Spezialkommandos 
künden von dem nahenden Jubiläum wie auch von der Angst, welche die 
Staatsmacht angesichts dessen vor missliebigen Ausschreitungen oder etwa
Anschlägen haben muss.

f.)
Vom Tianfu aus begebe ich mich in nordwestlicher Richtung, vorbei an dem reichlich
uninteressanten „Departement für Antiquitäten“ bis zum „Volkspark“. Es ist eines 



dieses typischen Garten- oder Landschaftsarrangements neueren Zuschnitts, die von
der gesamten Bevölkerung gern angenommen werden, mithin wo sich jung und alt 
zum Teetrinken, Plauschen, frühmorgendlichen Tai-Chi sowie insbesondere zum
gemeinsamen Schach- und Dominospielen, Tanzen, Musizieren oder Singen trifft –
eine für westliche Touristen, die doch Individualität über alles schätzen, nur schwer 
nachvollziehbare Tatsache.

In diesem Park ist Zeit meines Besuches am früheren Nachmittag noch mehr los 
denn sonst,



es machen sich die nahenden Feiern des Nationalfeiertages bemerkbar – überall 
proben Gruppen ihre Darbietungen für diesen Tag und applaudieren sich gegenseitig 
für eine gelungene Vorstellungen.



g.)
Vom Volkspark aus begebe ich mich gut anderthalb Kilometer in nördlicher Richtung 
und erreiche das Viertel um die Kuang Xiangzi-Straße.
Dieses ist laut Reiseführer für einige hervorragende Budgetunterkünfte mit 
hervorragender Atmosphäre und Umgegend bekannt. Ich konnte davon allerdings 
nicht viel entdecken:

Denn in der hiesigen Umgegend befanden sich einst wohl die letzten der
ursprünglichen Hutongs Chengdus, bevor man deren Abriss in der Erkenntnis derer
historischer Bedeutung oder touristischer Eignung gerade noch erkannte, sie
konservierte oder zumindest so lange nicht der Abrißbirne anheimfallen ließ, wie ihr 
Anblick notwendig ward, um das umliegende Viertel nahezu vollständig nach 
„historischem Vorbild“ wiedererstehen zu lassen. 

Das Ergebnis, das sich mir bot, nachdem ich durch einige Hinterhofgassen und
hässliche Kastenbauten sowie kurios gestaltete Genbäude schlendernd 

doch noch einige der originalen Hutonggassen oder deren Reste aufgespürt hatte, 



war eine disneylandartige Kulisse, wie ich sie schon mit Grausen in Dali und Lijiang
erleben musste:



Hier wurde sie jedoch noch dadurch verschlimmbessert, dass zum einen die
„Hutonggassen“ derart unhistorisch breit angelegt worden, wie sie es in der Realität 
nie gewesen waren. Zweck dessen war wohl, einen besseren Durchlauf von
Touristen und Lieferfahrzeugen zu ermöglichen. 

Zum anderen wurde dem Ganzen aber durch das Interieur der einzelnen
Hutongbehausungen die Krone aufgesetzt:

Im Gegensatz zu Dali und Lijiang, wo zumindest das ein oder andere Haus noch
Wohnzwecken diente und man in den übrigen Gebäuden und Läden zumindest unter 
handwerklichen sowie regionalen Gesichtspunkten akzeptables Kunsthandwerk oder
Souvenirs erwerben konnte, hatte hier der Commerz in seiner nahezu dekadent-
böswilligsten Form Einzug gehalten: 



Starbucks-Coffee-Läden reihten sich an Edel-Souvenirshops, in denen man
Modellautos westlicher Bauart zu astronomischen Preisen erwerben konnte; selbigen
folgen ebenso teure Läden mit Leder- und Pelzartikeln und schließlich Buchten, in 
denen die üblichen Mao-Büsten neben Bildern von Marx, Engels und Lenin zu 
gepfefferten Preisen erstanden werden wollten.



Die gesamte Umgebung wurde durch Touristenmassen überflutet, bei denen die 
Besichtigung dieses „typischen Teils von Alt-Chengdu“ wohl Teil ihres 
Busreiseprogrammes war, im Zuge dessen sie auf einem nahen Parkplatz in
Größenordnungen abgekippt wurden.



Dass es mir unter diesen Umständen recht schwer fiel, das Umfeld als reizvoll zum 
bezeichnen oder ihm eine solche Atmosphäre beizumessen, mag ohne 
Schwierigkeiten einleuchten.

Daher konnte ich auch nicht nachvollziehen, wie die besagten Guidebooks von einer
Gegend sprechen können, in der man in hervorragender Atmosphäre und Umfeld 
übernachten könne. Aber vielleicht wollten diese Werke auch die Klasse von 
Besserwisser-Travellern ansprechen, die mit Laptop im Gepäck, ohne den Genuss 
mitteleuropäischer Kaffeehausatmosphäre kein anderes Land als das heimische 
bereisen kann, sich im Nachhinein dann aber einer Fachkenntnis hinsichtlich der
visitierten Gefilde befleißigt, dass man meinen könnte, sie hätten ihr halbes Leben in 
jenen verbracht. Kurz: Jene Klasse, mit der man als wirklich interessierter Reisender
lieber keinen Umgang pflegen sollte.

3.
Der nächste Tag wird mir zu Beginn erst einmal durch eine heftige Migräne 
verdorben, ich brauche fast bis gegen zehn Uhr, ehe ich diese los bin und mich –
heute nun einmal nicht bei Regen, sondern unter strahlendem Sonnenschein und
fast schon wieder drückender Hitze - zum nur etwa 200 Meter vom Hostel entfernt
gelegenen Wuhu Si zu begeben, einem der Haupttempel der Stadt (Eintritt 60,-
Yuan).

a.)
In dem außerordentlich weitläufigen Gelände, 



in dem man gut ein bis zwei Stunden verbringen kann

, ohne dass es einem langweilig werden würde,



wird unter anderem dem Zhuge Liang, dem Strategen an der Seite des legendären 
Königs Liu Bei aus der Zeit der „Drei Reiche“ (vgl. dazu die eingangs dieses 
Berichtes gegebene Literaturempfehlung) gehuldigt.



Hier findet sich, umgeben von karminroten Mauern und Bambushainen unter einem –
pietätvoll noch nicht ergrabenen – schlichten, mittlerweile baumbewachsenen
Grabhügel auch das Grab des Liu Bei.



Eingedenk der Helden des Epos „Die drei Reiche“ – König Liu Bei swie dessen 
Mitsreiter General Kwan Yu / Gaun Yu und und Zhang Fei - sind diese als nettes
Souvenir in fast allen Formen, Farben, Größen und Ausführungen zu haben. Sie sind
sicher ein nettes Andenksel, vorausgesetzt, man kann damit aufgrund Wissens um
die chinesische Historie etwas anfangen. Ansonsten wird man das Ganze wohl eher
als befremdlich erachten und nach dem Kauf ziemlich schnell in der Tiefe eines
heimischen Rumpelkastens des eigenen Haushaltes verschwinden lassen.

b.)
Da sich der Sonnenschein hält, will ich mir noch einen der bedeutenden Chan-/Zen-
Tempel der Stadt, den Wenshu Guan im Nordosten der Stadt ansehen.

Dazu nehme ich den Bus bis zum Tianfu und steige dort um.
Man muss sich dazu am Stadtplan orientieren, den man im Hostel bekommt und
auch einmal die Busfahrer fragen. Zur Not, wenn man Letzteres nicht beherrscht,
einfach einen Bus in Richtung Tianfu - dorthin kommt man meist irgendwie – und von
dort aus dann ein Taxi nehmen. Denn so teuer sind letztere nun auch wieder nicht,
und sie fahren einen direkt bis zum Eingang des Tempels, wohingegen man von der
einschlägigen Bushaltestelle an einer der Hauptstraßen doch noch etwas laufen 
muss, um das Ziel zu erreichen.

Der Komplex selbst (Eintritt 5,- Yuan) ist zwar kleiner als der vorerwähnte Wuhu Si, 



erscheint aber dem Besucher aufgrund seiner Verwinkelung

und ausgedehnter Parkanlagen in seinem Inneren, in welchen sich uralt
erscheinende, verknorkelte Bäume räkeln 



und algengrüne Tümpel Hunderte von Schildkröten als Symbol der Langlebigkeit 
beherbergen,



fast genausogroß, wenn nicht vielleicht sogar größer. 

Hier ist, entgegen sonstigen buddhistischen Tempeln anderer Schulen, genügend 
Platz zum Wandeln und Verweilen sowie Meditieren in der Natur

oder den unzähligen, in sie hineinerrichteten oder von ihr umschlungenen Tempeln 
und Pavillons.



Nichts wirkt eng oder zugebaut.

Aufgrund der Präsenz und Integration der Natur hat man zuweilen fast den Eindruck,
man befände sich in einem daoistischen Komplex. Jedoch wird man spätestens 
durch die chan-tempeltypischen, klaren Formen wieder eines besseren belehrt bzw.
daran erinnert, wo man sich eigentlich befindet.



Aufgrund der vorerwähnten Tatsachen und des Umstandes, dass sich hierher neben 
einheimischen Pilgern nur wenige in- wie ausländische Touristen verirren, ist der 
Tempel ein vielleicht noch angenehmerer Ort, als etwa der Wuhu Si oder der ebenso



schon erwähnte daoistische „Tempel der grünen Ziegen“, welche doch etwas 
überlaufen wirken.

c.)
Mit einem Taxi fahre ich noch einmal zum Volkspark zurück und begebe mich einige 
Straßenzüge westlich desselben. 

Dort befindet sich, wie ich am Vortag feststellen konnte, ein lokaler Frischmarkt für 
Obst, Gemüse, Fisch und Fleisch sowie Backwaren. 

Im Gegensatz zum Vortage, als hier alles mehr oder weniger geschlossen ward,
herrscht heute ein ziemlicher Trubel Markttreibens,



wie er typischer nicht sein könnte und bietet, entsprechende Zurückhaltung 
vorausgesetzt, hervorragende Fotomotive.



Touristen jedweder Herkunft sind hier nicht zu finden, so dass ich zunächst als ein 
besonderes Unikat neugierig-misstrauisch beäugt werde. Mit der Zeit gewöhnt man 
sich aber an meine Anwesenheit und quittiert mit Genugtuung mein Interesse für 
diese oder jene der feilgebotenen Produkte und lädt angesichts meines 
Photoapparates sogar zum Photographieren ein.

So vergeht die Zeit recht schnell und ich finde mich nach der Erledigung einiger
Nahrungsmitteleinkäufe am späteren Nachmittag gerade rechtzeitig genug wieder im 
Hostel ein, um meine Sachen und mich selbst zu reorganisieren und mein Zimmer
zum Stichzeitpunkt um 18 Uhr zu räumen. 

Ich verbringe dann noch einige Zeit tagebuchschreibend in der „Lobby“, bevor ich 
gegen 20 Uhr mit einem Taxi gen Bahnhof fahre.

Dort – es ist einer der typischen neuen Glas- und Stahl-Komplexe, dessen Perfektion
und Sterilität durch das landestypische, liebenswerte Chaos von tausenden,
scheinbar ziellos und entgegen aller Sicherheitsanordnungen und -bemühungen 
überall umherwuselnden oder herumsitzenden Menschen angenehm durchbrochen 
wird – warte ich dann noch etwa eineinhalb, bis der Bahnsteig für den eintreffenden 
Zug gen Beijing freigegeben wird und das damit üblichen Rennen der 
platzkartenlosen Passagiere der letzten Klasse nach den entsprechenden Wagen
beginnt.

Glücklicherweise habe, ich im Gegensatz zu meiner letzten Zugfahrt gen Beijing vor 
zwei Jahren auf der Strecke Luoyang – Beijing, diesmal eine Platzkarte in einem
Hardsleeperabteil ergattert, so dass ich den Weg zum Wagen ruhig angehen kann.
Abgesehen davon hätte ich mir nach der erwähnten Erfahrung einer 13–stündigen, 
auf dem Fußboden verbrachten Übernachtfahrt Luoyang – Beijing die nun hier mit
25-30 Stunden veranschlagte Fahrt auch kaum in der letzten, der Hartsitzklasse,



ohne Platzkarte, will letztlich also heißen stehend oder auf dem Boden sitzend, 
zurückzulegen zumuten wollen.

Bald nachdem der Zug ca. um 22 Uhr losgefahren ist, stelle ich fest, dass ich, wie
eigentlich immer bisher bei meinen Zugfahrteen, ein Abteil mit recht angenehmen
Mitreisenden erwischt habe. Diese stehen mir, nachdem sie sich an den
mitfahrenden Laowai gewöhnt haben – mein Teezylindergebrauch leistet hierbei
wieder die fast schon erwarteten, befördernden Dienste –recht aufgeschlossen und
neugierig gegenüber, so dass, trotz meiner nur rudimentären Chinesischkenntnisse 
bald recht angenehme Unterhaltungen aufkommen, mir aber auch die zeitweilen
notwendige Ruhe gelassen wird.

So vergehen die letztlich 33 Stunden Fahrt recht schnell bis der Zug am 27. Tag
meiner Reise gegen sieben Uhr in der Hauptstadt anlangt.

XII. 27. – 29. Tag Beijing 

1.
„Ich bin wieder da…!“ - denke ich irgendwie erfreut, als ich wieder am gewohnten
Taxistand des Bahnhofes auf ein Gefährt in Richtung meiner Unterkunft warte. Mir ist 
es irgendwie, als käme ich zu guten Freunden zurück. Glücklicherweise bekomme 
ich auch bald ein Taxi und muss nicht, wie beim letzten Male, fast eine Stunde
warten. Dieser Zeitgewinns gleicht sich jedoch durch endlosen Verkehrsstau und
Ortsunkundigkeit des Fahrers wieder aus, so dass ich, als ich gegen halb neun Uhr
im Beijing Downtown Backpackers Hostel in der Nan Lup Gu Xiang anlange

, den Eindruck habe, das unter anderem durch Ying-Yang symbolisierte Gesetz des
ewigen Ausgleichs habe mir mal wieder einen schönen Streich gespielt.

Als ich mit meinem Gepäck über die Türschwelle des Hostels stolpere werde ich von 
der Chefbetreiberin schon wie ein Stammgast begrüßt. Kein Wunder, es ist ja nun 



schon das vierte Mal, dass ich hier absteige. Zwar ist mein Zimmer noch nicht fertig,
ich kann das aber verschmerzen, lasse mein Gepäck stehen und mache mich auf in 
die Innenstadt.

a.)
Auf dem Weg mit der U-Bahn dorthin blamiere ich mich beim Fahrkartenkauf
gründlich: 

Gewohnt, wie in den letzten Jahren am Schalter oder am Automaten Fahrkarten für 1 
Yuan pro Strecke gleich auf Vorrat zu kaufen, stecke ich mangels geöffnetem 
Schalter 10 Yuan in einen der neuinstallierten Automaten: Dafür erhalte ich sogleich 
10 je kreditkartengroße Plastetickets und stehe darauf mit dieser meiner Sammlung 
etwas ratlos vor den ebenso neu installierten Drehdurchgangssperren. Mein
verwirrter Gesichtsausdruck und Schulterzucken veranlasst das anwesende
Sicherheitspersonal, mir zu helfen – und in lautes Lachen über meine Kaufaktivitäten 
auszubrechen.
Ich begreife nach Erläuterung, dass bei dem anlässlich der olympischen Spiele neu 
installierten System immer nur eine Karte zu kaufen, jene beim Eintritt in den U-
Bahn-Bereich an den Sperren zu entwerten und beim Verlassen desselben in
dieselben zum Einzug zu geben ist. Das ist sicher recht modern – wieviele
Arbeitskräfte gestalts der vormaligen Fahrkartenverkäufer und –kontrolleure jenes
deren Arbeitsplatz gekostet hat, steht auf einem anderen Blatt.

Eine andere Neuerung in der U-Bahn läßt mich dagegen Lächeln, ist sie doch wieder 
ein typisches Abbild chinesischen Hanges zum Perfektionismus, dessen Vollendung
an Kleinigkeiten scheitert und dessen Ergebnis dann meist recht liebenswert ist: So
hat man über den Türen im Innern eine grüne und eine rote Lampe angebracht, 
deren Funktion im Hinblick auf das Funktionieren der Türen sich eigentlich von selbst 
erklärt. Aber ungeachtet dessen, hielt man es für erforderlich, jenes in etwas 
holperigen Englisch zu erläutern: Bei Leuchten der grünen Lampe, funktioniere die 
Tür. – wird vermeldet. Und bei Leuchten der roten Lampe funktioniere sie nicht. –
wird kolportiert. „Aha…!“ – sagt sich da der Benutzer: Darauf wäre man sicher ohne 
diese Erläuterung niemals gekommen… . Andere Deutungen waren auch deswegen 
unmöglich, da die rote Lampe etwa nicht als Warnung vor sich schließenden Türen 
aufleuchtete, sondern erst, als diese schon lange geschlossen waren und sich der
Zug in Bewegung gesetzt hatte….

c.)
Als Erstes fahre ich zum Viertel um die Dazhalan Lu, südlich des Qianmen. Dort will 
ich unter anderem Teegeschirr und Kleidung erwerben, sie sind dort
erfahrungsgemäß recht preiswert. 
 
Was mir dabei zum einen sofort auffällt, ist die neugestaltete Qianmen Dajie, also die 
von Qianmen nach Süden wegführende Straße sowie die ebenso, in ihrem östlichen, 
wie westlichen Teil neugestaltete Dazhalan Lu:

Die gesamte Qianmen Dajie, hatte man ja vor zwei Jahren im Hinblick auf die 2008
anstehenden, Olympischen Spiele komplett abgerissen, das Viertel mit Planen
uneinsehbar verhängt und mit einem vollständigen Neuaufbau anhand historischen 
Bildmaterials begonnen.



Nunmehr konnte ich das Ergebnis in Augenschein nehmen:

Gut: Da mir die disneyworldartigen Rekonstrukte der gesamten Innenstädte von Dali, 
Lijian und der Hutongs von Chengdu nicht zugesagt hatten, hätte jenes Ensemble 
hier ebenfalls Aversionen hervorrufen müssen. 

Dieses war jedoch nicht der Fall. Vielleicht lag es an der Monotonie des
Rekonstruierten, welches jedoch gerade dessen Charme ausmachen dürfte und es 
nicht zu pompös gekünstelt wirken lässt: Man hat hier anhand historischer Photos 
den Hauptstraßenzug und auch den größten Teil der Dazhalan Lu



in einer, sich an der damaligen Bauweise orientierenden Art errichtet - nachfolgend
ein Beispiel eines historischen Photos und des daraus resultierenden
Rekonstruktionsbaues:

-, will heißen, die neu errichteten, mit historischen Fassaden versehenen Gebäude 
mit einer die typischen grauen Steine imitierenden Verblendung versehen, wie sie um
die Zeit des beginnenden 20. Jh. hier verwendet wurden, „in Mode waren“ und man 
sie heute auch noch teilweise in situ in den wenigen, historischen Hutongs
wiederfindet



Dass jene Bauweise eine leicht düstere, graue Tristesse der Städte hervorgerufen, 
welche jener der europäischen solchen dieser Zeit in Nichts nachgestanden haben 
mag, steht auf einem anderen Blatt.

Die Qianmen Dajie ist in Entsprechung der historischen Bildzeugnisse somit als sehr
breite, zur Flaniermeile umfunktionierten Straße gestaltet, die von neokolonial-
chinoisen Gebäuden flankiert werden, deren Fassaden oft genug einen Mix aus 
viktorianischen und chinesischen Elementen darstellen, der den Betrachter einerseits
nach London versetzt glauben scheint, andererseits im tiefsten China sich wähnen 
lässt. Den besten dahingehenden Eindruck hat man, wenn man die Straße von 
Süden her „hinauf“ gen Qianmen blickt. 



Was etwas stört ist einzig, dass alles noch „etwas zu neu“ und somit „geleckt“ wirkt. 
Auch fügen sich die die Bauten und deren Auslagen schmückenden, modernen 
Firmenschilder von „Starbucks Coffe“ über „H & M“ bis „Cartier“ oder „Rolex“, die 
schon verraten, in welch preislichen Niveau hier was und von wem erworben werden
kann, bei allen Bemühungen nicht recht in das Gesamtbild der Architektur ein, stören 
den semihistorisch geschlossenen Eindruck etwas.

Auf jeden Fall ist das errichtete Ensemble aber um einiges ansehnlicher als die
vorherige Hauptverkehrsstraße mit den sie flankierenden, schmutzigen und oft halb 
verfallenen Nachkriegsbauten.

Der absolute „Hit“ des Arrangements – und eine fast „typisch chinesische 
Belustigung“ - ist jedoch der Nachbau der historischen, „elektrischen“ Straßenbahn, 
die, auf einem „Parkplatz“ neben dem Qianmen abgestellt, bei Vorhandensein 
ausreichenden Publikums und Passagieren für ein geringes, für die meisten 
Chinesen aber dennoch erkleckliches Salaire in der Mitte der Qianmen Dajie jene
einmal hoch und runter fährt. Das erfolgt natürlich, historisch „authentisch“ mit 
hochgeklappten Fahrleitungsbügel - obgleich jede Fahrleitung fehlt, das Ganze
ersichtlicherweise also einen anderen Antrieb hat. Der Spaß für alle Teilnehmenden 
und Umstehenden ist trotzdem vorprogrammiert.



Zum anderen fällt mir bei meinen Schlenderien und Einkäufen die extrem starke 
Präsenz von Sicherheitskräften auf, die Vorbereitungen für die in zwei Tagen 
anstehenden Feierlichkeiten zum Revolutionsjubiläum sind unübersehbar.



Ich empfinde dieses aber nicht unbedingt als störend, bin ich doch schon weit 
„Schlimmeres“ gewohnt.

d.)
Vom Qianmen aus fahre ich darauf mit der U-Bahn in Richtung Wangfujing, einem
der modernen Einkaufsviertel der Stadt, um im dortigen, sehr gut sortierten „Foreign 
Language Book Store“ einige Bücher, DVD´s sowie in einem mir schon bekannten 
Spezialgeschäft Tee zu erwerben. 

Da meine Knochenhautentzündung am Ellenbogen sich trotz – oder gerade wegen ?
– der erfolgten Selbstmedikation bisher eher verschlimmert, denn verbessert hat,
versuche ich in einer am Platze befindlichen, renommierten Apotheke etwas aus der
traditionellen chinesischen Medizin gegen meine Beschwerden zu bekommen und
zwar nach der schon wie in Chengdu erfolgreich praktizierten Demonstration meines
Leidens an einem Opfer gestalts eines Bediensteten der Apotheke. Ich bin dann erst
einmal frohen Mutes, dass ich die verordneten Pillen – von denen ich aber erstmal
nicht weiß, wie sie einzunehmen sind - eventuell helfen werden.

Hier in der Fußgängerzone treiben die Vorbereitungen der Revolutionsfeierlichkeiten 
sowie die Sicherheitsvorkehrungen die bisher krudesten Blüten: 
Da stehen mitten in der Haupteinkaufszone schwarzgestrichene Polizei-
Schützenpanzer oder –wasserwerfer, um die sich ein oder mehrere schwarz-
martialisch schusssicher gekleidete, bis an die Zähne bewaffnete, sonnenbebrillte 
und stahlhelmüberstülpte Sondereinsatzkommandoangehörige mit der Aufschrift 
„SWAT“ auf dem Rücken gruppieren, welche wirken, als hätten sie zu viele 
amerikanische Action-Filme gesehen oder wären vor kurzem aus einem solchen 
herausgefallen.

In Deutschland oder Europa würde man um ein solches Ensemble einen großen 
Bogen machen, es argwöhnisch beäugen, etwa in dessen Nähe eine 
„Protestkundgebung“ welcher Couleur auch immer inszenieren und empfände das 



Ganze als bedrohlich, unterdrückend und abzulehnen – wie alles Polizeilich oder
Militärische.

Anders jedoch hier:
Es bedarf vielmehr extra errichteter Absperrungen, um die Masse neugieriger
Menschen daran zu hindern, sich den Fahrzeugen zu nähern, auf oder an ihnen für 
ein Photo zu posieren oder auf ihnen herumzuklettern, vom etwaigen Abschrauben
möglicherweise als Souvenirs erachteter Teile ganz zu schweigen. 
Noch „schwerer“ haben es die Sondereinsatzkommandoangehörigen selbst. Denn 
sie sind wirklich im Sondereinsatz: Um sie herum wird posiert, gefaxt, sich mit
Victory-Zeichen zeigenden, ausgestreckten Armen und Händen für ein Photo allein, 
oder mit der gesamten Familie oder dem Freundeskreis aufgestellt, so dass die
Objekte des Vergnügens oft genug mehr hilflos denn gebietend sich mit einer Geste 
von zwei voneinander etwa zehn Zentimeter entfernt gehaltenen Handflächen 
versuchen müssen, doch etwas „Respektsabstand“ zu verschaffen.

Vor diesem Hintergrund relativiert sich das – insbesondere von westlichen Medien
argwöhnisch beäugte – Sicherheitsspektakel etwas:
Kein Zweifel, man ist an der Inszenierung eines möglichst perfekten und 
reibungslosen Schauspiels zum Revolutionstag mit Militärparade und dem ganzen 
dahingehend üblichen „Brimborium“ interessiert und will jenes entsprechend 
absichern. Unbestritten sollen bestimmt auch etwaige – man soll nichts beschönigen, 
denn es gibt der Kritikpunkte im Lande genug – Protestaktionen von Regimekritikern
mit kritischen und unter dem Gesichtspunkt der Unterdrückung der Meinungsfreiheit 
sicher fragwürdigen Mitteln im Keim erstickt werden. Insoweit sind die Vorkehrungen 
sicher zu hinterfragen möglich.

Unbestritten aber dürfte sein, dass sich ausweislich der ersichtlichen Neugierde der
Bevölkerung ein unkontrolliertes Loslassen der gesamten Pekinger Bevölkerung auf 
die geplante Militärparade und deren Utensilien sicher nicht nur das erwünschte, 
geordnete Bild empfindlich stören, sondern zu einem Chaos mit Toten und Verletzten
führen würde, wenn sich etwa einige hunderttausend Personen um in Fahrt 
befindliche Panzer oder Raketenlafetten drängen und diese voraussehbar auch noch 
zu erklettern versuchen würden. 
Man hat hier augenscheinlich ein etwas anderes Verhältnis zu diesen Einrichtungen
als im westlichen Europa. Man sieht sie in gewisser Weise als notwendig an, wie
man eben auch die Epoche Maos als notwendig ansieht, obgleich damit, wie auch
mit Armee und Polizei, Unannehmlichkeiten, Fehler und unschuldige Opfer
verbunden gewesen waren und sind und man hinsichtlich der Feierlichkeiten zum
Revolutionsjubiläum teilweise auch der Ansicht sein mag, dieses sei eben eine 
„offizielle Lippenbekenntnisjubelfeier nur für die Partei“.

e.)
Es ist dann bereits früher Abend, als ich mich zum Hostel aufmachen will.
Dabei gerate ich aber irgendwie in die falsche U-Bahn und lande so erstmal wieder
am Tian-An-Men, der nunmehr mit tausenden Menschen angefüllt ist, welche die 
Proben der Lichtshows sowie den Aufbau der Kulissen und Tribünen für die
Feierlichkeiten in Volksfestatmosphäre feiern. 

Ich will nicht abseits stehen und erwerbe eines der typischen, mir noch von früheren 
Maidemonstrationen in der Heimat bekannten, von fliegenden Händlern für 1 Yuan 



feilgebotenen „Winkelemente“ gestalts einer chinesischen Nationalfahne, die wohl
nunmehr fast jeder Einwohner der Stadt mit sich herumschleppt oder an Fahrrad
bzw. Auto montiert hat und klemme sie mir an meinen Tagesrucksack. Damit löse ich 
bei meiner Rückkehr ins Hostel allgemeine Heiterkeit aus… .

Am Abend lasse ich mir vom Personal des Hostels erst einmal die Packungsbeilage
meiner erworbenen Arznei habe übersetzen lassen: Nach dieser darf ich neben der 
Einnahme jener Medizin eigentlich nichts mehr von dem essen darf, was eigentlich
als „normal“ bezeichnet werden kann. Die Zerknirschung, die sich aufgrund dessen 
auf mein gesicht legt, löst beim Hostelpersonal allgemeine Heiterkeit aus. Wer den 
Schaden hat….. .

Ich mache mich dann noch einmal zu einem Bummel in die umgebenden Viertel bis
zum Houhai-See auf, wo zu jener Zeit in der lauen Abendluft das Nachtleben beginnt
und sich Hunderte bei Karaoke, Bootsfahrten, klassischem Gesang oder einfach
schlichtem Essen in besseren Restaurant die Zeit vertreiben.

Ich werde dabei von einem Deutschen begleitet, der mir – unglücklicherweise – im
Hostel über den Weg gelaufen war. Unglücklicherweise sage ich deshalb, weil er , so 
sagte er, zwar angeblich im Rahmen einer Städtepartnerschaft in irgendeiner 
größeren Stadt in Südostchina Deutsch an einer Universität unterrichte und sich 
somit, zusätzlich oder vielleicht gerade wegen der Lehrern leider oft eigenen Art, 
alles und jedes besser wissen zu wollen, aufführte, als hätte er allumfassende 
Kenntnis vom Land und dessen Verhältnissen. Jedoch zeigte sich recht bald, dass er
aus seinem universitären Campus und dem deutschen Vorurteils- und
Schubladendenken nicht hinausgekommen war und sein Reden, Denken und
Handeln von Plakativismen über das Land und dessen Leute nur so strotzte. 

Und mit den entsprechenden „Weisheiten des Konfuzius“ bedachte er mich nun am 
laufenden Band, es wollte einfach nicht aufhören. 
So bin ich recht froh, als ihm irgendwann der Trubel um den See zuviel wurde und er,
nachdem ich ihm den gut 500 Meter “langen“ (!!!), idiotensicheren und nur für eine 
Blindschleiche verfehlbaren Rückweg „400 Mal“ erläutert habe, selbstständig jenen in 
Richtung Hostel antritt und ich meinen Gedanken noch etwas freien Lauf lassen und
in der Masse der sich am See Amüsierenden untertauchen lassen kann.

2.
Für den nächsten Tag habe ich mir ein recht straffes Programm zurechtgelegt: Kein 
Wunder, denn es wurde schon am Vortag kolportiert, dass ab 10 Uhr der Bereich um
den Tian-an-men und ab 16 Uhr große Teile der Innenstadt wegen der Vorbereitung 
der Militärparade am nächsten Tage gesperrt sein würden.

a.)
Es ist gegen sechs Uhr als ich durch die Hutonggassen, in denen, um in der Sprache
der berühmten chinesischen Literaturwerke wie „Kin Ping meh“ oder „Hongluomeng“ 
zu bleiben, sich zu jener Zeit „noch keines Menschen Vorderzahn“ zeigt, stolpere und 
mir ein Taxi suche, welches mich zum ebenso leeren und noch freien Tian an men
bringt.

Nachdem ich dort an einem Straßenküchenstand einige Jaozi als Frühstück 
gegessen habe – wobei man mich als mutmaßlich dummen Touristen mit geforderten



20 Yuan schön über den Tisch ziehen wollte und sich erst nach dem üblichen 
Krakelen mit angemessenen fünf Yuan, vielleicht war doch noch ein Yuan zuviel 
entrichtet, zufrieden gab - hatte ich die gesamte Qianmen Dajie in ihrer
rekonstruierten Schönheit nebst der Dazhalan Lu für mich und konnte so im 
Morgendunst einige hervorragende Bilder schießen, die fast wirklich den Eindruck 
erweckten, man bewege sich in der Zeit der Wende vom 19. zum 20. Jh. .







Als ich so langsam am westlichen Ende der Dazhalan Lu anlange, gelange ich in
deren noch unsanierten Abschnitt und tauche in die noch unberührten, umliegenden 
Hutongs, wie etwa das „Jianwe-hutong“ inklusive eines kleinen lokalen, dortigen 
Marktes ein.





Sicher fand ich die neuaufgestellte Qianmen Dajie und die ebenso gestaltetet
Dazhalan Lu nicht gerade hässlich oder schrecklich, jedoch bemerke ich sogleich, 
dass der hier nun vorherrschende, halbmarode Charme der kleinen, schiefen Häuser 
und Hütten, 



die sich ängstlich aneinanderschmiegen, als würde jeden Moment der Sturm der Wut 
und Macht der kaiserlichen Hoheit, des Himmelssohnes des nahen Palastes oder
Maoistischer Garden über sie hinwegfegen wollen



; zwischen denen man sich in verwinkelten, schlaglochübersäten Gassen verirren 
und doch immer wiederfinden kann; wo noch die guten alten Fahrräder sowie Autos 
längst vergangener Epochen die Transportmittel der Wahl sind; wo Strom- und
Telefonleitungen neben aufgehängter Wäsche abenteuerliche Knäule bilden 



und die traditionellen, mit zwitschernden Piepmätzen besetzten, hölzernen 
Kanarienvogelkäfige vor den schmalen Eingängen der Häuser hängen, mir dann 
doch bedeutend besser gefällt, als die dagegen doch (noch) etwas sterile Stimmung
der beiden Vorzeigestraßen. Dass sich in diesem Viertel, das dann auch noch in 
ziemlich verfallene Straßenzüge aufweist, 



sogar noch auf Backpacker ausgerichtete, einfache Hostels finden, macht jene
Gegend, die zentral und doch so ruhig und versteckt liegt, vielleicht zu einer Option
für die nächste Übernachtung allhier. 

Das hier trotz allen Chaos und Verfall überall schmucke chinesische Fahnen zu 
sehen sind, verwundert angesichts des nahenden Feiertages nicht – erinnert mich
aber auch etwas befremdlich an ebensolche Erscheinungen pflichtgemäßen Jubels 
zu Zeiten des kalten Krieges in den Ostblockstaaten, inklusive der DDR als meinem
„Herkunftsland“.

b.)
Letzteres führe ich insbesondere deswegen an, da mir bei meiner Rückkehr zu 
meinem Hostel nicht nur auffällt, dass sich in diesem einiges verprofessionalisiert 
und jenes damit gleichzeitig an Herzlichkeit verloren hat, wenn man einmal von den
alteingesessenen Betreibern, absieht, welche insbesondere gegenüber den 
Stammgästen nahezu immer in ersichtlicherweise nicht gespielte Euphorie
ausbrechen.

Das einst recht kommune Restaurant, wo man zu niedrigen Preisen Essen und
Trinken sowie sich seinen eigenen Tee – wie eigentlich überall in China - mit heißem 
Wasser aufbrühen, auf herrlich bequemen Couches herumlümmeln und in einer 
„Bibliothek“ ausrangierter Reiseführer sowie alter ausländischer Zeitungen 
schmökern konnte, sind vorbei: 
Alles ist neu herausgeputzt, Essen und Trinken erreichen preislich fast europäisches 
Niveau, wobei die Qualität zu wünschen übrig lässt und das vormals wahlweise in 
chinesischer und westlichen Version erhältliche Frühstück wird nur noch in einer –
gewohnt scheußlichen – westlichen Variante gereicht. Es scheint fast nichts mehr
von der einstigen Atmosphäre übriggeblieben zu sein. Das eingestellte Personal hat
nichts mehr von der Herzlichkeit, die einen hier einst umfing.
Auch scheint mir das Publikum entsprechend an Niveau verloren zu haben. Die
Anzahl der Besserwisser-Yuppi-Traveller in Bermudashorts und „Trekkingsandalen“ 
scheint inflationär zugenommen zu haben…. .  



Auch hat sich das umliegende Viertel meines Erachtens sehr zu seinem Nachteil
verändert und an Attraktivität eingebüßt: 

Im Vorfeld der olympischen Spiele hat man wohl den zu diesem Zeitpunkt
absehbaren Sanierungswahn auf die Spitze getrieben, sämtlich Straßen neu und 
eben standardtgepflastert, sämtliche Häuser im „Standardthutongstil“ renoviert,

„Unschönheiten“ blankwienernd beseitigt; Zerfallendes abgerissen und durch 
Rekonstruiertes ersetzt;

grünenden Wildwuchs zugunsten steinernen Graus hinweggerodet, 



die unzähligen kleinen Garküchen und Händler, mit denen die hiesigen Einwohner ihr 
schmales Salaire mit den Anwohnenden und den vorbeikommenden Touristen
aufbessern oder gar erst begründen konnten zugunsten auf westliche Touristen
ausgerichteter Souvenir- und Krimskramsläden,



ebensolcher Restaurants „internationalen Zuschnitts“ und diverser Kaffehäuser 
europäischer Facon, alles im entsprechenden Preisniveau rangierend und von Snob-
Touristen bevölkert, vertrieben.

Zur Krönung gibt es hier sogar ein „Tibet – Cafe“,



, was angesichts der Einstellung der chinesischen Führung zu dieser Provinz des 
Landes, und dann noch hier in der Hauptstadt, an sich schon ein wahrer Treppenwitz
ist - der aber durch eine stolz-chinesische Beflaggung an Irrsinnigkeit noch
übertroffen wurde. 

Man fühlt sich daher etwa wie auf einer Commerzmeile einer westeuropäischen 
Touristenmetropole.

Dieses hier war vielleicht einmal, etwa als ich vor fünf Jahren hier zum ersten Male
eintraf, China, jetzt ist es dieses nicht mehr. Äußerte ich in meinem letzten Bericht 
vor zwei Jahren noch die Befürchtung, der Ort hier könnte seine authentische 
Atmosphäre verlieren, so ist dieses nunmehr leider eingetreten – er hat sie verloren,
leider ! Dieses ist der Grund, warum ich ernsthaft darüber nachsinne, beim etwaigen 
nächsten Besuch einen anderen Platz für meine Unterkunft zu wählen, obgleich es 
mir für die alten Betreiber „meines“ Hostels wirklich leid täte… .

Unabhängig davon schnappe ich bei meiner Rückkehr ins Hostel erst einmal meine 
entbehrlichen Sachen bzw. bruchsicheren und schweren, eingekauften Mitbringsel
und begebe mich zum in der Einleitung bereits erwähnten Postamt in der Di An men 
weidajie, wo ich nach dem gewohnt umständlichen Verstauen meiner Utensilien –
flüssige Medikamente werden, warum auch immer - zurückgewiesen, ein gut 10 kg 
schweres Paket für 330,- Yuan nach Hause schicke und dadurch mein
Flugreisegepäck erleichtere. Diesmal sollte es gut acht Wochen dauern, bis es mich
daheim erreichen sollte.

c.)
Darauf mache ich einen Abstecher zum im Südosten der Stadt gelegenen „Beijing 
Curio Art Market“, mithin dem örtlichen Antiquitätenmarkt. 

Dazu benutze ich den Innenstadtbus, wobei ich mehrmals umsteigen muss. Des
Bussystems unkundige sollten sich von ihrem jeweiligen Hostel die Linienführung bis 



dorthin erläutern lassen sowie im Bus dann nach der Anschlusslinie fragen; wer dazu 
nicht in der Lage ist, nimmt am besten ein Taxi für die recht weite Strecke: 

Ähnlich groß wie in Chengdu bietet sich auch hier die Möglichkeit, in unzähligen 
Shops sowie Ständen professioneller Händler aber auch einfacher Leute, die hier 
„flohmarktartig“ ihre „Antiquitäten“ anbieten, sein Geld für mehr oder weniger „alte“ 
Objekte – von denen oft mehrere der gleichen Art in einer Reihe stehen, was
hinsichtlich deren Alters Bände spricht – auszugeben oder auch zu verschleudern.
Jedoch kann man auch modernes, nicht einmal schlechtes Kunsthandwerk oder
Schmuck zu erwerben.

Sicher gibt es hier eine Menge unnützen oder auch gefälschten Kram. Aber es macht 
wirklich Spaß, dazwischen zu stöbern, zumal man nirgendwo zum Kauf gedrängt 
wird. Besonders am Sonntag ist der Markt besonders voll, da an diesem Tage
verstärkt Händler aus dem Umland hier eintreffen, um ihre Waren feilzubieten. Aber
auch an anderen Tagen lohnt es sich, hierher zu kommen. Mich begeisterten
besonders einige Läden, in denen alte Kinematographen, Radiogeräte oder 
Photoapparate aus der Anfangszeit jener Technik angeboten wurden. Man kann sich
angesichts derer gut vorstellen, wie jene Geräte einst etwa zum Ablichten der letzten 
Qing-Kaiser oder zum ratternden Vorführen schwarz-weißer Stummfilme in den 
ersten Kinosälen benutzt worden sind. Solch eine Anhäufung, insbesondere in dieser
Fülle von Typen, wird man in Europa wohl vergeblich suchen.

d.)
Im Anschluß daranh mache ich noch einen größeren Zirkel durch die Stadt, um 
einige Photos, insbesondere von den modernen Architekturexperimenten zu
machen, wobei sich mit fortschreitender Tageszeit wegen der bevorstehenden
Sperrung der Innenstadt die Straßen der Innenstadt zunehmend leeren bzw. die 
Menschen jene hektisch verlassen. Insbesondere macht sich das moderne
Einkaufsviertel Wangfujing mit seinen futuristischen Architekturen gut als Photomotiv.
Im Vergleich zu den sonstigen Tagen, wo es hier von Einkaufswütigen nur so 
wimmelt, ist es fast ausgestorben und man hat beste Blicke auf die Glas- und
Stahlfassaden.

Nach und nach werden die Bereiche, welche für die Aufstellung der Militaria der
Parade des nächsten Tages bestimmt sind, großräumig abgesperrt, die Polizei- und
Militärpräsenz nimmt erstaunliche, wenn auch entspannte Ausmaße an. Ich gelange 
am späten Nachmittag jedoch ohne Probleme zum Hotel zurück und beschäftige 
mich dann erst einmal mit dem Zusammenpacken meiner Sachen, denn am
nächsten Tage, geht mein Flug zurück gen Heimat.

Als ich mich am Abend nochmals durch die umliegenden Viertel aufmache, um
meine Seele etwas baumeln zu lassen, heftet sich der schon erwähnte Lehrer wieder
an meine Fersen, verliert jedoch glücklicherweise bald das Interesse, so dass ich 
doch noch meine Ruhe finde, um meine Reise angemessen ausklingen zu lassen.

3.
Am nächsten Morgen sind die Straßen wie ausgestorben bzw. wenn man sie 
durchstreift, so sieht man in den unzähligen Geschäften, die oft gleich als Wohnstätte 
dienen sowie Garküchen und Restaurants die Menschen vor eingeschalteten 
Fernsehern sitzen und auf die Übertragung der Jubiläumsfeiern vom Tian-an-men



warten. Die staatlichen Stellen hatten extra dazu aufgerufen, zu Hause zu bleiben,
und sich diese vor dem Fernseher anzusehen, anstatt vor Ort zu kommen, wo man
sowieso abgewiesen worden wäre.

Die westlichen Medien ritten darauf herum, dass man zum „Feier des Volkes“ das 
„Volk ausgesperrt“ und nur geladene Gäste bzw. bestellte Claqueure zugelassen 
habe und Sicherheitsvorkehrungen etwaige Störungen der perfekten Show durch 
Dissidenten oder anderer rigide zu unterbinden suchten. Jene Kritik war im Hinblick
auf personelle Bewegungsfreiheit und deren Einschränkung sicherlich genauso 
berechtigt, wie etwa die Anprangerung der Verpestung der Atmosphäre über der 
Hauptstadt mit chemischen Substanzen mit dem – erreichten – Ziel, sämtliche 
Wolken zu zerstreuen und die Feierlichkeiten unter strahlendblauen Himmel
durchführen zu können.

Jedoch sollte man sich neben den bereits erwähnten Notwendigkeiten der Ab- und
Aussperrung einiger Millionen zu Neugieriger schon aus Kapazitätsgründen fragen, 
in welcher Art und Weise zum Beispiel in Deutschland eine Teilnahme oder eine
entgegenstehende Unmutsäußerung zugelassen ist, wenn der dortige 
Nationalfeiertag offiziell von der Regierung mit einer „Feierstunde“ begangen wird 
oder wenn die Rudimente einstig militärischer Hochzeiten, will heißen die „Großen 
Zapfenstreiche“ oder die Vereidigung der Bundeswehrrekruten im sog. Berliner 
„Bendlerblock“ zelebriert werden. Die Antwort darauf sollte jede zu laute Kritik an den 
chinesischen Verhältnissen verstummen lassen.

Ich sehe mir daher bis zur Ankunft meines Taxis, welches mich zum Flughafen
bringen wird, das Spektakel mit den meisten Hostelgästen im angeschlossenen 
Restaurant an, wobei die Äußerungen der Meisten ein Verständnis der historisch 
bedingten, militärischen Demonstration der Macht sowie des weiteren Zeremoniells
vermissen ließen – etwa wenn der Staatschef im Mao-ze-dong-Anzug in der von Mao
einst benutzten ersten, eigenständig in China gebauten Limousine vorfährt, sowie die 
Parade abnimmt.

Passend dazu unterhielt ich mich mit zwei älteren Amerikanern, die, vom Aussehen
wie auch vom Verhalten wie Verstand her, nahezu der Prototyp ihrer Spezies zu sein
schienen: Sie, die sie hier in Beijing, uninformiert wie sie waren, wegen der
feiertagsbedingten Unmöglichkeit, noch Zugfahrkarten aus Beijing heraus zu 
bekommen, auf dem Weg – wie konnte es auch anders sein – gen Tibet festhingen,
wären ganz erstaunt, was sie hier in den letzten Tagen erlebt hätten: Es gäbe hier 
Menschen, die ganz normal und modern lebten, arbeiteten, sich freuten, feierten,
spielten etc. und es wäre nicht so, dass hier alle dauernd gedrückt von Repressionen 
und Unterdrückung in Trauerstimmung, geduckt und mit gesenkten Köpfen in 
hinterwäldlerischen Städten lebten. Dies sei ihnen neu, sie hätten aufgrund der sie 
bisher erreicht habenden Berichten soclhes nie vermutet…. . „Oh, jeh…!“ – dachte
ich bei mir.

Kurz nach elf Uhr verabschiede ich mich herzlich von der Betreiberin des Hostels, die
meint, dass man sich doch nächstes, auf meine dahingehende Skepsis, doch 
zumindest übernächstes Jahr wiedersehen würde und lasse mich durch die 
Menschen und autoleeren Highways zum neuerrichteten, futuristisch anmutenden
Terminal des internationalen Flughafens fahren. Auch dort werden überall auf 



überdimensionalen Plasmawänden die Feierlichkeiten zum Jahrestag übertragen
und dieses stößt bei den meisten wartenden Passagieren auf ersichtliches Interesse. 

Das Einchecken macht keine Probleme und als einige Zeit später der Flieger im 
Dunst der Mittagshitze chinesischen Boden verlässt, schaue ich auf diesen hinunter 
und es macht sich schon jetzt wieder Wehmut breit, welche das Vorhaben, im
nächsten Jahr hinsichtlich des Reisezieles einmal die „Himmelsrichtung“ zu 
wechseln, schon wieder relativiert: Eigentlich gibt es hier noch viel zu viel zu sehen,
als dass man es sich entgehen lassen sollte. Und so überlege ich doch schon 
wieder, in welchen Teil des Reichs der Mitte mich wohl meine nächste Tour führen 
wird.

Ralph Leitloff, im Juli 2010
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